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MLricht nur die Meinoires de la Ve
nise, ſondern auch die Lettres sur la
Suisse welche beyde Schriften be
kanntlich von Einem Gelehtten herruh

ren und zuerſt im Franzoſiſchen her—
ausgekommen nnd haben vielen Bey
futr gefünbefn. Bom erſteren Werke
hat Herr Doctor Wurzer eine deut
ſche Ueberſetzung geliefert; und daß ich
mich an eine Verdeutſchung vom letz—
teren gewagt habe, iſt hauptſachlich den
eigenen Aufmunterungen des Herrn
Verfaſſers zuzuſchreiben, welcher ſich
hier einige Zeit aufgehalten hat, und
dieſe meine Ueberſetzung vom erſten
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Bande in der Handſchrift ſelbſt durch—
geſehen hat. Vielleicht iſt es manchem

der franzoſiſchen Sprache unkundigen
Deutſchen angenehm, auch dieſe Briefe

uber die Schweiz in ſeiner Mutterſpra—
che leſen zu konnen; zumahl da eben die
gegenwartigeſt, Zeitlaufe das Urtheil ei—
nes Mannes, welchem viele Kenntniſſe
und ein ſcharfer Blick nicht abgeſpro—
chen werden konnen, uber die bighjr
beſtandne Verfaſſung dieſes merfwihjpit
gen Landes anzienend machen. Nüur
muß ich bittem olt Maugel metller Ar-
beit geneigt/zu uberſehen. ¶Altou jnj
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v —5 1Vvoch ein Buch iber die Schieiz, um
unz ganz aurs neue ihre politiſche Einrich—

9
tung und die, Ffletungsart der verſchie—
denen Kantone, qus welchen ſie beſtehet,

g vücht ſchon Europa ſeitgf hinhunabollthatflt Schriften
aller Art uber dieſen ewigen Gegenſtand
uberſchwemmet? So ungefahr bilde
ich mir ein alle diejenigen reden zu horen,
welchen jede Ankundigung eines neuen
Werks uber dieſe intereſſante Nation an.
ekelt. Einen' Augenblick will ich ihnen
Recht zu haben einraumen; will ich ih—
nen als wanr zugeben, daß ſchon langſt
uber die Schweiz Rients weiter zu ſagen
ubrig geblieben iſt. Äber hochſtens kann
dzeſes in Anſehung derjenigen richtig
gehn, die, in der Abſicht, dem Studium
ber Schriftſteller, welche uber dieſes
Eand geſchriehen haben, mehrere Jahre
zu widmen, ſich die Muhe einen nach dem
gndern vorzunehmen, und ſelbſt die noch
großere Arbe t; durch Vergleichung der—

ſel
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VI 2ſelben mit einander die Wahrheit heraus.

zubringen, nicht verdrießen laſen. Allein
wenn unter dieſer Vorausſetzung folgt, daß
es fur eine gewiſſe Klaſſe von Menſchen
uberfluſſig ware, annoch uber die Schweiz
zu ſchreiben, ſo folgt auch zugleich, daß
nur eine ganz kleine Anzahl Perſonen das
Recht habe, dieß als unnutz zu ver—
ſchreien. Denn es leben unſtreitig nur
wenige Menſchen, welche einen dbetracht.
lichen Theil ihres Lebens fur dieſes ve—
ſondere Studium aufopfern konnen und
mogen. Wenn es aber wahr iſt, daß
ſich die Bucher uber die Schweiz ins Un
endliche vermehrt haben, ſo iſt gleichfals
nicht zu laugnen, daß noch keines erſchie—
nen, welches die verſchiedene Regierungs
arten dieſes Landes grundlich unterſuchte,
welches Schritt fur Schritt jeden Kan
ton in allen ſeinen politiſchen Verhaltnif
ſen nachgienge, und ſo deſſen Konſtitu—
tion bey der Fackel einer bedachtichen und
unpartheyiſchen Unterſuchung beleuchtete
und prufete. Alle dieſe Verfaſſer kom
men gemeiniglich, wenn ſie ſich nicht aus
ſchreiben, ſo wenig mit einander ubeicin,

ihre Art zu ſehen, und das Reſultat ihrer
Nach—



e— VIINachrichten unterſcheiden ſich dergeſtalt
von einander, daß derjenige, welcher nicht
ſelbſt in der Schweiz geweſen iſt, wenn
er ſie durchgelaufen, faſt nicht weiter ge
kommen, als wenn er nichts von allem
geleſen hatte. Auch muß ein denkender Le—

ſer faſt unuberwindliche Schwierigkeiten
empfinden, ſich, bey ſtets widerſprechenden
Meynungen, fur etwas zu beſtimmen;
und es trift ſich in ſolchen Fallen oft, daß
die dem Anſehen nach vernunftigſte Mey
nung gleichwohl die minder wahre iſt und

umgekehrt.Ein Schriftſteller alſo, bey dem ſich,

ohne weitlauftig zu ſeyn, mit dem Vor
zuge, nichts, was von jedem Kantone der
Schweiz zu wiſſen intereſſirte, zu uberge
hen, auch der vereiniate, nichts zu ſchrei
ben, wovoũ er fich aicht ſelbſt an Ort und
Stelle, wegen der Wahrheit einer jeden
Sache uberzeugt hatte, und der uberdem
das nicht geringere Verdienſt beſaße, ſeine
Erzahlung  durch eine geſunde Kritik auf

jutlaren, untterftutz durch ein grundliches
Studium ſowohl der Natur einer republi
kaniſchen Regierung als aller Schriftſtel-
Jer, welche vor ihm denſelben Gegenſtand

behan
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Pehaudelt haben; das Werk eines ſolchen
Schriftſtellers, ſage ich, konnte nach mei
ſnen Gedanken darauf Anſpruch machen,
daß es dem Leſer als ein ſicherer Geleits—
mann zu dienen und ihm aus dem JIrr—
wege, worin ihn die widerſprechenden
Meynungen der von ihm geleſenen Bu—
cher verwickelt haben mochten, heraus—
zuhelſen, im Stande ware. Ein ſolches
Werk wurde ſowohl demjenigen wilikom—
men ſeyn, der die Schweigarundlich ken—
nen zu lernen wunſchte, als auch dem, der
ue bioß durchzuziehen begehrete, und un—
kerdeſſen froh ware, wenn er ſich von
dem, was die Wißbegierde eines Reiſen-—
den vorzuglich reizen mußte, unterrich—
ten konnte.

Wird man mir verzeihen, weun ich
aeſtehe, daß mich die Hoſtunung, meine
Briefe ſich dieſem Zwecte nahern zu ſehen,
zu ihrer Bekanntmachuug beſtimmt hat,
und zwar in den ernen freyen ngenhlik
ken, welche ich, naächdem ich dieſes Land
verlaſſen hatte, gehabt? Einidhe meiner

ren angelegen, dieſen Schritt zu nun.
Freunde haben mir ſeit. mehreren. Jah

So lange ich in der Schiels: gewohnet
habe (und ich bin da bis 1794 gebliepben)
ware es unbedachtſam von mir geweſen,
ihrem Wunſche zu willfahren. Nicht
als wenn meine Briefe das geringſte enr

hiel
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hielten, wodurch vernunftige, nicht von
celvſtſuchtigen Leidenſchaften beherrſchte
kuſen beleidiget werden konnten, ſondern,
weil; wenn es ſchon an Mannern dieſer
Ärt in der Schweiz gar nicht ſehlet,
gleichwohl, da ihre Anzahl nicht die gröſ—
ieſte (und ſie iſt es in keinem Lande) es
allemal, und jetzt mehr wie jemals, mit
Gefahr verknupft ſenn muß, die Mehr—
heitü eutittern. Auch, hatte ich nicht
dafur einnehen kbönnen, daß nicht meine
Feinde aus einem gewiſſen Geſichtspunk—
te die unpartheyiſche Freyheit anſehen
wurden, welche immer meine Feder ge—
leitet hat, in dieſen Briefen wie in allen
meinen andern Schriſten.

Mar ſindet aber nicht geringeSchwie
rigkeiten, um ſich unter den Meynungen,
die in den uber die Schweiz herausge—
kommenen rtauſend Schrirtten anaetrof—
fen werden vun heſtimmen, ſo. daß es
fur denjenigen. oer  uher oenſelben Ge
genſtand ſchreiben will, leichter iſt, wenn
er eine ganz neue Bahn befolaen will.
Dieſes Land iſt uns bis jetzo mit den glan
vdendſten Farben, die ihnen die Pinſel
ichwarmeriicher Bewunderer geliehen ha
pen und wie eine Quelle unverſiegender
Wunder geſchildert werden. Die Kritik
hat, ſo zu ſagen, dasienige nicht bemer—
ken durfen, was die ſtrengſte Beurthei—

lung
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lung verdiente. Es ſcheint unbegreif—
lich, daß in einem Jahrhundert, wel—
chem man mit Wahrheit nicht den Ruhm
einer zu großen Nachſicht heylegen kaunn,
dieſer wichtige Theil von Europa der Ge
genſtand ewiger Schmeichelehen gebltieden
und faſt in allen Stucken der heutiges
Tages ſo Mode gewordenen Tadelſucht
entwiſcht iſt. Auch ſelbſtun den Fallen,
wo ich, ſo zu ſagen mit einem Finaer—
zeig die wenigen Mißbrauche verlihrt
habe, die am meiſten bemerkt zu werden
verdienten, konnte ichmir nicht die un
verſchuldete und allgemeine Nachſicht er
klaren, mit der man devſelben ausgewi
chen iſnt, und verdoppelte ich meine Beob—
achtungen und Unterſuchungen, ſowohl
um mich von der Wirklichkeit ihrer wirk—
lichen Mangelrubergenhen, als um die
Urſache der Art von Unverbruchlichkeit,
deren ſie genießen, znerrathen. Bch
habe jepesmal wenn Ach mich in derglei
chen Fallen befunden, das Gluck gehabt,
an jedem Ort Freunde von ausaezeichne
ten Verdienſten zu inden? die bey dem
Wunſch, daß ihr Vaterland endlich auf
ſolche Weiſe bekannt wurde, daß daraus
einiger Vortheil fur daſſelbe erwachſen
konnte, mir ihre Kenntmiſſe mitgetheilt,
ihre Bemerkungen mit den meinigen ver—

einigt



einigt, mit einem Worte mir zu Weg
weiſern gedient haben.

Aur bey ſolcher Unterſtutzung habe
ich geglaubt nach Grundſatzen uüber dieſe
Nation— ſprechen zu konnen, und nich;,
was ſchon tauſendmal geſagt iſt, nach
ſchreiben zu durfen. Der, welcher ſeine
Ehre in einer klugen Freyheit ſetzet, muß
die Schmeicheley als etwas, ſo ihm zur
ESchande geruichtfurchten, eine Schmei
cheley, oie ſith vemjrnigen entgegenſtel—
let, welcher das, io der geſchwindeſten
Umanderung  bedarf, rugt, und dieſem
am Ende die Kraft, deren es zur Be—
hauptung ſeiner ſchlimmſten Einrichtun
aen benbrthigt iſt, rauben kann. Das
Bewuſtſeyn, daß ich in dieſer Hinſicht
mich von dein bis jetzo betretenen Wege
entfernt habe, hat mich vornemlich zur
Bekanntmachung dieſer Briefe beſtim—
mert. Meinrt Feder iſt, wie ich ſie ſchrieb,
von der lautern Wahrheit, und vom
Eifer, einem Volke nutzlich zu werden,
von dem ſie handelte, das ich hoch ſchatze
und dem ith mich verbunden fuhle, gelei
Let worden.n Es ſfindet ſich allenthalben
ine Miſchung mehr oder weniger vom
HGilten und Boſen. Es muß daher der
jenige, der, wenn er von einer Nation
ripricht, bey ihr alles unvergleichlich fin—
det, eben ſo wohl, als derjenige, der im

Ge
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Gegentheil lauterTadelswurdiges ſiehet,
von einem gerechten Beurtheüler fur ei
nen Mahrchenerzahler, fur einen dum—
men abgeſchmackten Schmeichler, oder
fur einen gefahrlichen und verachtungs
werthen Verlaumder gehalten werden.
Was nich betrift, ſo hat mich die Er—
fahrung ſehr oĩt von der. Unvollkommen
heit einiger allgemein gerihmten Einrich
tungen und von der Klugheit mehrerer
andern, gegen welche man. anaufhorlich
mit Heftigkeit losgezogen, uberzeugt.

Nach den Lehren einer ſolchen Er—
fahrung kabe ich geſchrieben; und da mir
dieſelben den großten Theil meiner Briefe
diktirt haben, ſo folgte.daraus, daß ich
noch vieles uber die Schweiz zu berichten
ubrig fand, ſo wie auch noch vieles nach
mir fur denjenigen ubrig vbleiben wird,
der eben dieſen; Gegenſtand nus einem
gleichen Geſichtpunrte betrachten will.
Jch darf daher glauben, daß in ſolcher
Rüuckſicht meine Arbeit ſebr wenig  mit
allem demjenigen, was man uber dieſelbe
Materie geſchrieben hat, gemein haben

wird. Jch trage darinz  wenn ich das
rausnehme, was bereits dir bloße Au

Fgenſchein lehret, gar nichts vor, wov
uber ich nicht vorber das Urtherl wonl
unterrichteter Perſonen, deren Freund
ſchaft ich mir in jedem Kantonzu erwer

ben
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ben das Gluck gehabt, eingezogen, und
woruber ich uicht einem jeden derie ben
alles,?was ith in Bezug auf die ibnen
am meiſtenſekantten Stueke geſchrie—
ben, vorgelegt hatte. Meine Leſer mo—
gen urtheilen;ob ich von der aritif einen
richtigen Gebrauch gemacht habe, und
vb ineine Urtheile einigeAlufmerkſanikeit
verdienen. Mir int es genug zu verſichern,
hueanit Viſr· Durch kerne berondere kei
denſchaft eingefikt iworden Und daß ich
kein einziges derſelben von Wichtigkeit
vewagt hahe/ ohne erſt von ihrem Grunde
feſt urerzeugt zu ſeyn. Geſttzt ſie waren
auch falſch, ſo wurden ſie doch niemals
ſtraflich ſeyn.Obgleich s! in den dreyzehn Kan
rons niecht zwen Reglerungen giebt, die
ſich ganärnlich ſind, ſo haben ſie doch

a

der Ariſtokratie, der Demokratie oder

nlle einykleanrarujr; die nur in unmittel—
vaker Riur—ewt auf eine der drey Arten,

der vermiſchten, mehr oder meniger ge—
maßigt iſt. Jch liefere in meinem erſten
Tyheil ein Beyſdiel von jeder Art dieſer
drey republikaniſchen Regierungen. Zu
bieiem Zweck nabe ich die Kantons Baſel,
Lurern und Aliderwalde gewahlt; und
ich will mim in Minſicht aller Theile ih
Ler Konſtitſttivnnuin knen genauere Be
ſwreibünh eilnaſſen, als von den andern

Kan
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Kantons. So wird es nachher fur mich
hinlanglich ſeyn zu ſagen, zu welcher von
den drey Regierungsarten die von den
zehn andern Kantonen, von welchen ich
zu reden komme, gehoret: wenn ich nur
noch das Beſondere beyfuge, wodurch
ſie ſich von den ſchon bemerkten, unter—
ſcheidet. Jch will, ſo viel mir moglich
iſt, nichts von dem ubergehen, was nacw
meinen Gedanken einen geraden Bezug
qui den Nutzen des Landes, woruver ich
ichreibe, haben könnte. Von Ortber
ichreibungen werde ich nichts weiter bey
bringen, als was ich fur nothig erachte,

unm meine Leſer der Muhe zu uberheben,
ſolche zur Befriedigung einer gerechten
Neugierde bey andernzu ſuchen. Jch ſage
nichts oder ſo gut wie nichts von ven be
kannten Gebirgen diens. vandes und von
den noch bekanntern Eisſchollen, die ne
krbnen. Man hat ſo viel uver dieß Fo
vitel geſchrieben, daß es unindglich in—
davon zu reden, ohne aezwungen zu ſeyn,
in denſelben Ausdrücken, und ohne es zu
wiſſen, das zu wiederholen, was ſchon ſo
oft geſagt iſt. Wenn ich bey einiaen Ge
tegenheiten von der Botanit und der Mi
neralogie rede, welche mir eben ſo un
bekannt wie fur den Zweck meines Wer
kes ſremd ſind, io geichieht es bloß, weil
ich ihnen einen Piatz unter venuellen

des



des National:Reichthums beylege. Es
wird zuweilen geſchehen, daß ich mem
Urtheil uber gewiſſe Gegenſtande ver—
ſchiebe, bis ich an Ort und Stelle die in—
neren Verhaltniſſe unterſucht habe, die
ſie miteinem andern Kanton haben konn
ten. Dieſer Fehler hat mir nicht groß
genug geſchienen, um die Ordnung und
das Datum meiner Briefe zu veran—
dern. Der Wunich, daß letztere ihre
ganze Originalitat behalten mogten, hat
mich mit Baſel anfangen lanen, obgleich
dieſer Kanton eben nicht der intereſſan—
teſte iſt und ſonſten durch die Natur ſei
ner Regierung, ſo von der gemiſchten
Art iſt, nach meiner Peynung in den
dritten Rang aeſtellet zu ſeyn ſcheint.
Aber ich wiederhole es, da ich nichts an
meinen Briefen andern will, und Baſel
der erſte Kanton von der Schweiz iſt, den
ich kennen gelernt habe, ſo iſt es noth—
wendig, daß ich mit dieſem den Anfang
mache.

Nachdem ich nach und nach von al
len Kantonen geredet und mit wenigem
auch etwas von den verbundeten und un—
terwurfigen Landern geſagt habe, ledig
lich, um nichts auszutaſſen, was Bezug
auf die verbundete Conſtitution des gan
zen Helvetiſchengorpers haben kann: wer
de ich mein Werk mit einem Verſuch uber

die



die verſchiedenen und vornehmſten Arten
der bis jetzt bekannten republikaniſchen
Regierungen beſchließen. Jch werde mich
bemuhen, dadurch daß ich ſie mit einan
der vergleiche und nach gewiſſen Grund—
ſatzen einer anerkannten Wahrheit beur
theile, diejenige zu beſtimmen, deren Na
rur mir die geſchickteſte ſcheint, um mit
Vortheil gegen die Veranlaſſungen. zu
kampfen, welche dabey gemeiniglich den
Fall beſchleunigen. Mieſer Geaenſtand
wird mich von ſetbſt eiren, damit zu
ſchließen, daß ich einen Blick auf die neue
franzoſiſche Republik werfe und fluchtig
die verſchiedenen Perioden, die ſie durch
gelaufen hat, entwerfe. Die ſtrengſte
Unpartheilichkeit, welche mich unaufhoör—
lich geleitet hat, wird mir in dieſem letz
ten Theile, mehr wie je, zur einzigen
Richtſchnur dienen; und durch dieſe al—
lein hoffe ich die Schwache meiner Ta—
lente zu erſetzen. Wenn die, io mir glei
chen, etwas in dieier Arbeit finden, was
ihnen zu einigem Nutzen gereichen ſkonn
te; io wurde ich mich fur meine Muhe
hinlanglich belohnt halten.

J J J 7 2Aiten J.u. gphhalts-



Jnhaltsverzeichniß.
a—

E J

Er ſteerr Bans.
beſtehend aus zwolf Briefen uber den

Kanton Baſel.

i. Brief.
Die Ankunft des Verfaſſers in Bafel. Die haupt—

ſachlichſte Urſache vom Verfall der Bevolkerung

bloſerr Seadent janaus Baoſchreibung ihrer Lokat
litet; deren vorzuglichſte Merkwurdigkeiten.

“2. Brief.
Beſchreibung des Gartens zu Arlesheim. Verſchie

dene Meynungen uber die Stiftung von Bat
ſel. Vereinigung der kleinen mit der großen

Stadt. Die unglucklichſten Epochen ihrer Ge

b ſchichte;



ſchichte; ihre Bibliothek; Kunſtler, die ſich da—
ſelbſt heutiges Tages augzeichnen.

3. Brief.
Aufwandsgeſetze; ihr Nutzen. Jahrmarkt, Handel,

Univerſitat dieſer Stadt; Urſache des Vei—

falls, worin dieſe letztere in unſern Tagen ge?

rathen iſt. Beſondere Art, die bey ihr erle
diaten Stellen zu beſetzen.

Zeughaut, innere Ephe rrunZeſeſaal.

J

4. Brieſ.
Hiſtoriſche Unterſuchungen uber die alte Hauptſtadt

der Raurakenz; zwey ſonderbare Geſetze. Die

Feſtung Huningen. Die HMaſeler Uhr gehet
um eine Stunde fruher, wie alle andere Uh
ren der Welt. Meynungen uber dieſe Son,

derbarkeit.

z. Brief.
Baſeler Concilium, Reſormation, Verfolgungen der

Juden. Harte, mit welcher man fortfahrt,
ſie zu behandeln. Grunde zu dieſem Beneh—
men. Wiedertaufer, Mennoniten. Art wie

die
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die Eingerfarrten ihre Prediger erwahlen.

Geiſtliche Gerichte; Gericht in Eheſachen.

6. Brief.
Aufnahme, des. Kantons Baſel in den Helvetiſchen

Bund. Bemerkungen uber dieſen Gegenſtand
und uher das, was der Beſtand dieſes Bun

des an jedes ſeiner Glieder insbeſondere ge—
wahret. VBom Militair und von dem, was
darauf Bezug hat. Art wie jeder Kanton faſt
in einem Augenblick die entfernteſten Kantons
benachtichtiget, wenn ſie ihm zu Hulfe kom—

men ſollen.

7. Brief.u

Echwierigkeiten, welchen der Verfaſſer unterworfen

geweſen iſt, um ſich mit der Baſeler Conſti,
tution hekannt zu. machen. Mittel, durch
welche er ſeinen Zweck erreicht hat. Von der

„Natur dieſer Regierung, vom Burgerrecht,
von den Zunften, deren Einrichtung und An—

Jahl. Vom großen Rath. Er iſt beynahe
Nimmer in ſeinen Verſammlungen unvollſtandig;

und warum Von der Gewalt und den Ge—
ſchaſten dieſes Raths. Vom Senat. Das

ſich auf die neuen Mitglieder des Raths be—

zie
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ziehende Geſetz. Die Stuffen der Verwandt;
ſchaft, welche keinen Eintritt in den Rath er
lauben, und wie man demſelden zum Theil

ausweicht. Verrichtungen des Senats; ihm
konmt das dtecht zu, die Sachen vorzutra
gen; wann und wie er ſolchet thun muß?
Nang der verſchiebenen Glieder des Raths.
Sonderbare Ark det Erwahlungen; dieifaltige

Eide ohne Noth.

νν
v. Vtief.

Anzahl und Eintheilungen der Magiſtraturen dieſes

Kantons. Von den Burgermeiſtern und Ober
Zunftmeiſtern. Vielfaltige Geſchafte dieſer
Magiſtratsperſonen. Vortheile ihrer Stel—
len. Der geheime Nath und deſſen Geſchafte.
Die Mahiſtraturen, ſo den Finanzen vorſte

hen. Praſidentenſtelle bey der Handlung.
Vortheile und Mißbrauche dieſer Magiſtratur.

Die. merkwurdigſton gerichilichen Tribunale.
Verwaltung des Gebiets; die Kanzeley; Quelle

vom Fehler der Anhaufung einer gar zu großen

Anzahl von Geſchaften bey Einer Perſon.
Beweis vom Nutzen der Giſetze, die in Ba—.
ſei in Anſehuüng der Reglerungsglieder befolgt

5
werden. Anmerkung uber das Gſetzbuch die

fes Staats.
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gZt Brief.
Ein von einer Zunft gegebenes Gaſtmahl. Bualle
 und Gebranche, welche man dabey beobachtet.

Dekret, das Lehnrecht abzuſchaffen. Betrach—

tung uber die allgemein angenommene Meyt

nung,, daß mian in der Schweiz keine Abe
dgaben arlegt. Berechnung dieier Auflagen,
und rſace, gruin ſie weniger laſtig, wie in
edem gntern raude, ſcheinen. Wat in dieſer

Hinſicht die Jeiſenden in. ben Jrrthum ger
bracht hat. Die gewohnlichen Einnahmen

und Ausgaben dieſes Kantons. Art, außeror—
dentliche Bedurfniſſe zu beſtreiten. Betracht

 tungen ußty die Finanzen zund mit welcher
Redlichkeit ſie in Baſel verwaltet werden.

10. Brief.

Dor Verfaſſer verldüt. Vuſel. Sonderbarr Grunde

ſeiner Abreiſe. Er begiebt ſich nach Lorrach,
und bebauret da das vortrefliche Gaſthaus,
wats er hut verlaſſen muſſen. Ortbeſchreibung

dieſer kleinen Stadt. Weiſe, wie die Baſelet
die lehten Tage des Karnavals ſepren.

J
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1 J. Bri ef.
Kritiſche Bemerkungen eines Freundes vom Verfaſe.

ſer uber die, Materien, welche, im ſiebenten und

achten Briefe vorkommen.

l.ntiee te et, ein neett
 12. Brief. 2.

ru roBetrachtungen ader kinige Artikeln des vorhergehen
den VBtlifes!! Raziongl Rtichthun und die
vornehmſten  Quellen, woraus ſolcher fließt.

Denmuthigende. Apole ch v re Gickelgüler bey
dent vwafent Vnuwohnern. Landesprodukte.

Erziehung der Baſeler. Beinerkungen uber
dieſen Gegenſtund. Der Verfuſſer verlaßt
Lorrach.“ Veſchteibung ſeinrr! Relſe nach

Lucern.  2.4
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J. B r i e f.
2

diltt
ünr.  Baſet den agten October

R 1790.
nvlich bin ich ſeit einigen Tagen in einem
Lande, wolches zu beſuchen ich ſchon langſt
eifrig gewunſcht. hatte. Es iſt keine Gegend
in. Europa,Zdie mir weniger bekannt ware
als die GSehweiz;  und doch iſt keine Mazion,/
die mir mebr Luſt einzgefloßt hatte, ſie kennen
iu, lernen wie dienr. Jhre Nachbarſchaft
und eine. gatziſſe Alebnlichkeit ibrer Regierungs
art mit der unmrigen,· hat, es mir immer gleich

ſam zur Pflicht gemacht, grundliche Unterſu
chungen uber ſie anzuſtellen. Jch habe bis
jetzo meine ganze Zeit angewandt, um dasje—
nige genau in Augenſchein zu nehmen, was
man mir als das Bemerkungewertheſte in die
ſer Stadt genannt hatte; und in einem drey
bis viertagigen Aufenthalte beynahe habe ich al

les Merkwurdige in Baſel geſehen.

A Sie
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Sie ſehen wohl ein, lieber Fteund, daß

ich Sie noch nur mit demjenigen unterhalten
kann, was, ſo zu ſagen, ins Auge fallt, mit
gemeinen und ganz oberflachlichen Gegenſtanden.
Sehr gerne ware ich, wie Sie mir zuglauben
konnen, der Muhe uberhoben, einen Brief
mit lauter ſolchen Kleinigkeiten anzufullen, wel
che von Schriftſtellern aller Nazionen tauſend
mal geſagt und wiedergeſagt ſind. Warum
muß es auch in Jtalien an Buchern mangeln,
in denen Sie Jhre Neugierde in dieſer Hinſicht
hinreichend zu beſriedigen vermogten? Der—
gleichen Beſchreibungen ſind auch nicht nach
meinem Geſchmacke, und uberhaüpt ſchreibe
ich ungerne von Dingen, durch die man leicht
in den Verdacht, andere ausgeſchrieben zu ha—
ben, kommen konnte. Erwarten GSie alſo von
mir in dieſer Hinſicht nichts, als einen fluch-—

tigen Entwurf, in welchem ich Jhnen nur das
vor Augen ſtellen werde, was üich fur unum
ganglich nothig anſehe, um Sie mit dem, was

beſonders bemerkt zu werden wvervient, bekannt
an machen. Die Große von Baſel iſt ſehr an—
ſehnlich; allein der ungeheure Umfang dieſer

Stadt macht, daß ihre ſchwache Bevolkerung
nur deſto mehr in die Augen fallt. Dieſe
betragt 14 bis ttauſend Einwohner, nur ein
Viertel von dem, was ſie vordem geweſen.
Eine ſolche Abnahme ſcheint unglaublich beh
einer Stadt, welche mit dem Vortheil einer

gluck
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Zucklichen und geſunden Lage, auch die Liner
freyen. Verfaſſung  und eines ſehr bluhenden
Handels verbindet. Aber das Erſtaunen ho—
ret auf, wenn man vernimmt, daß es nicht
anders ſeyn kann, ſo lange nicht die Baſeler
zu ihren unzabligen Privilegien auch dieſes,
daß ihre Familien unſterblich ſeyn ſollen, ſe
tzen konnen. Faſt iſt es unmoglich, in Baſel
das Burgerrecht. zu. erhalten. Fur einen Frem
den halt  Esvieben ſo ſehwer, daſelbſt einiges
Gewerbe guunternehinenntn Mie kann ein ſol

cher wegen der auſſerordentlichen Burden,
die alle Nichtburger ohne Nachſicht treffen,
es mit andern aufnehmen. Ein Wunder
ware es- alſo, wenn eine Stadt, welche frey
willig glle Mittel, durchneue Familien den
Abghing der erloſchenen' zu erſetzen, von ſich
ſtoßt, nicht:taglich die: Zauhl ihrer Einwohner
vermindert: ſahe; und nothwendig muß ſie zu
lezt eineul Woſte werden, wenn ſie nicht bald
auf eine iufer unserniſnſtige Gewerbseiferſucht

Verjictht thut. iü kri t
Dere Rhein ⁊theilt die Stadt in zwey  un

gleiche Theile, wenn mian ſie in der Lange
dürchreiſet. Der kleinſte Theil, welcher vere
haltnißmaßig am wvevolkertſten iſt, liegt zur Rech
ten des Fluſſes, und ſein Gebiet vranzet: nach
allen Seiten. an die Martgrafſchaft Baden
Durlach. Dee andere, welcher zur Linken

A2 det



des Fluſſes an Frankreich und der Srhweitz
liegt, enthalt alles, was dieſe Stadt- an
Merkwürdigkeiten zu beſitzen glaubt. Meh
rere. Quartiere liegen hier auf einem unebe
nen und an einigen Stellen uberans abhan
gigen  Boden; wogegen der Boden der klei
nen Stadt ganz eben iſt. Das Steinpfla—
ſter der einen ſowohl, wie der andern Stade
iſt auſſerſt ſchlecht ;e und. die: groſſe Menge von

Fuhrwerken macht, daß es fur die. Fußgunger
ſehr vortheilhaft ſeyn wurde, wenn aſelbſt
die Fußbanke nichtgen unbekannt· waren.
Durchgehends ſind alle Gaſſen ſchmal und
von einem feinen Kanal  in der Mitte durch
ſehuitten, wo das Waſſer ohne Aufhoren,lauft,
abor ohne die geringſte Annehmlichkeit ſelhft in
Anſehung der Reinlichkeit, welche man  doch
anfangs ohne Zweifel beabſichtiget: hat. Die
beyden Theile der Stadt chaben nur. Gemein
ſchaft dureh eine einzige von Holz gebaute Bru—
cke, welche hundert. Klafter lang und von ei
ner ſo ſchonen Breite iſt, daß ſich purn AWagen
einander gemachlich vorbeykommen konnen. Ob

gleich  dieſe Brucke; nichts weniger. als bequem
zum  Spazierengehen  iſt, ſo wird ſie  doch behe
nahe von jedem, Sder. ſich ein Vergnugen
machen will, allen ubrigen Gangen vorgezo
gen weil. die Ausſtcht, walche ſich hier an al
len Stellen, vornehmlich aber in der Mitte,
erofnet, ejne der ſchonſtan und anmuhigſten

28 iſt,
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lſt, welche ich kenne. Dieſen Vorzug abgerech
net, konnte man auf den die Stadt umgeben
den Wallen und dem St. Petersplatze die
freye Luft noch angenehmer genieſſen. Die Ter
raſſe, welche ſich beh der Kathedralkirche be—
findet, und wegen ihrer Hobe und der Art, wie
der Rhein zu ihren Fuſſen liegt, der Brucke
in Anſehung der ſchonen Ausſicht den Rang
ſtreitig maehen konnte, wird darum ſehr we—
nig beſucht, weil es nicht nur eine wirkliche
Arbeit iſt, dahinaüf zu koinmen, ſondern ſie
auch einen unbedeutenden Umſfang hat. Sel—
ten verweilet man daſelbſt, ohne beym Heraus
gehen aus der Kirche, unter deren Thuren eine
zu dieſer kleinen niedlichen Esplanade fuhrt.

Die Kathedralkirche hat ein majeſtatiſches An—
ſehen, ohnerachtet der haßlichen rothen Farbe,
mit welcher man lacherlicher Weiſe fur gut ge-
funden: hat, ſie von auſſen ganz zu verzieren.
Die Bauart iſt in gothiſchem Geſchmacke und
nach ver Sitte ver Zeit, da ſie gebauet wor
den, mit Zierrathen uberlaven. Aber zwey
ſchone Thurme, welche; wohlproportionirt und
einander vollkommen gleich ſind, ſchmucken ſie,
und erwerben ihr die Aufmerkſamkeit der Ken
ner. Die Kreutzgauge, welche die Kirche um
geben, dienen zu Begrabniſſen und ſind mit
Denkmalern angefullet, welche die Nengierde
reitzen aber nicht befriedigen. Es iſt ſchwer
zu begreifen, wie man in einer nicht gan, un

auf



aufgeklarten Stadt (wenigſtens müßte ſte die
ſes nicht ſeyn, da ſie der Siz einer einſt ſehr
beruhmten Univerſitat iſt) noch nicht dem Ge
brauch entſagen wollen, zwiſchen. den Leben
digen die Quellen der Anſteckung und des To
des beyzubehalten. Man hat mich verſichert,
daß es im Sommer in dieſen Kreutzgangen
gar nicht auszuhalten ware. Die Denkwmaler,
auf welche meine Augen fielen, machen, auft
ſer einer ſehr geringen Ausnahme, den Künſt
lern, die ihre Geſchicklichkeit an ihnen geubt
baben, eben ſo. wenig Shrre, alls den Gelehr
ten, von welchen die Juſchriften verfaßt wor—
den. Gleichwohl hat dieſes im lezten Jahr
bundert zwey Verfaſſer nicht von dem Ent—
ſchluß abhalten konnen, die gelehrte Republik
mit einer gedoppelten eckelhaften Kompilation zu
bereichern und eine unbedeutende Reihe aller ſol
cher Denkma er zuſammenzutragen, wodurch von
ihnen auf eine wenig ſchmeichelhafte Weiſe, wenn
gleich kein guter Geſchmack in der Wahl ihrer Ar

beiten, doch eine beyſpielloſe Geduld bewieſen
worden. Jch habe die Namen dieſer beyden
gelehrten und beruhmten Verfaſſer vergeſſen;
doch werde ich ſuchen, mich ihrer wieder zu
arinnern, damit Sie, wenn Sie es fur gut
befinden, ſich bemuhen konnen ihre Werke zu
erhalten, und denſelren einen Platz in Jhrer
Bibliotheck anzuweiſen. Man erblickt im Mit
telgange der Kirche das Grab des groſſen

E ras
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Erasmus. Dies zeichnet ſich blos durch eine
gemeine marmorne Platte, welche in den dar
anſtehenden Pfeiler gemauert iſt, aus. Die Ba
ſeler haben ſich begnugt, darauf ohne groſſe
Anſtrengung ihrer Geiſteskraſte das Siegel zu
graben, welches von dieſem beruhmten Mann
angenommen geweſen war, namlich einen Granz

gott mit der nicht. ſehr beſcheidenen Jnſchrift:
Nulli cedo. Wenhn das ganze hohe Genie
eines Erasmus nicht den Stolz entſchuldi
gen kann, welcher ihn eine ſolche Jnſchrift
wahlen ließ, wie wird ſich denn die Stadt
Baſel uber die Knauſerey rechtfertigen mo—
gen, mit welcher ſie die Aſche des unſterbli—
chen Rotterdammers zu ehren geſucht? Jn—
deſſen rechnet man hier (und das mit Recht)
unter die Gegenſtande, woauſ man ſtolz iſt,
auch dieſen, daß man jenen groſſen Mann in
ſeinem Leben lange im Beſitze gehabt, und noch
nach ſeinem Tode beſitzet. Was mich anbe—
trift, ſo finde jey in dieſer Kargheit einen Be—
weis, daß uch der eingeſchrankte kaufmanni—
ſche Verſtand der Baſeler nicht aus dieſem
Jahrhunderte herſchreibt.

Der Platz, an welchem der Vordertheil
der Kathedralkirche ſteht, iſt regelmaſſig, gut ge
pflaſtert, und mit offentlichen Gebauden um
gehen. Mit dieſem erhabenen Ausdrucke be
legt man die ziemlich niedrigen Wohnungen,

wel
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welche die Stadt fur die beyden Burgermei
ſter, den erſten Prediger und die offentlichen
Schulen halt. Unter andern ſieht man hier
auch ein Hautz, welches ſeit einigen Jahren
au einem Klub oder einer Leſegeſeliſchaft be—
ſtimmt iſt, wovon ich mir vorbehalte, Sio
ausfuhrlich zu unterhalten, wenn ich Bekannt—
ſchaft mit den Perſonen gemacht hahe, die ſie

beſuchen.

Jch hatte vielleicht damit anfangen ſollen,
daß ich Jhnen von eineni vorzuglich raren Gtu
cke erzahlte, weil dieſes bey meiner Ankunft
das Erſte war, womit man mich unterhielt,
und weil man dem Reiſenden, faſt ehe er einen
Fuß zur Erde geſezt hat, vorſchlagt, es in
Augenſchein zu nehmen. Sie muſten nie et
was uber die Stadt Baſel geleſen, noch Leu
te, die da geweſen waren, geſprochen haben,
wenn Sie nicht erriethen, daß es der be—
ruhmte Todtentanz iſt, wovon ich rede. Stet
len ſie ſich eine alte den Einſtürſ drohende
Mauer vor, welche die Baſeler ſeit einiaer
Zeit, um ſie gegen das Verwittern zu ſchü—
tzen, mit einem Schirmdache bedeckt ha
ben. Zur mehre-ren Vorſicht haben ſie die
ſelbe mit einem holzernen Gitterwerke uni
geben laſſen, welches, wenn es auch von
einigem Nuhtzen ware, doch den Reugleriaeſ
kehr binderlich! iſt. Dieß Stuck einet Malier

zeigt
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c.geſtellt hat, wie ſich derſelbe an Menſchen von
alleü Standen und jedem Alter, einen nach
dem andoern, wendet, und ſie erſucht, ihm die
Hand zu geben, nn!mit ihm den lezten Tanz
zu tanjen. Dit verſchledenen Sprunge und
Gebehtden, welche! die Eingeladenen, Pabſt,
Konig, Prinz, Magnat, u. d. m., alle nach
ihrer Art inachen, und zu erkennen geben,
vaß ſie wenig Luſt haben, dieſer Einladung zu
folgenr/ bübet Line Miſchung von Vorſtellun
gen, welche wan“ ehen muß, um ſieh einen
Begriff davon miichen zu konnen. Die Zeit
bat dieſe beruhmte Malerey ſehr verdorben,
aber noch meht iſt dieſes von den ungeſchick
ten Kunſtlern geſchehen, welche zun zwey ver

ſchie

Ein berijhmter. groſſer Maler. geb. in Baſel
149s, geſtorb. in London 1554.
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ſchiedenen Zeiten im vorigen. und gegenwarti
gen Jahrhundert den Auftrag bekommen, ſie
auszubeſſein. Man llieſt oben uber jedem Ma—
lerſtuck einige ſchlechte Verſe- welche beweiſen,

daß die Begeiſterung des Poeten nicht mit dem
Pinſel des Malers gleichen Schritt halten konnte.
Es iſt unſtreitig Hans,. Hugn Kiijber- einer von
des beruhmten Holbeins Schulern, der Ver
fertiger dieſes ſo ſehr geruhmten Tanzes gewe
ſen; als wovon man dadurch die Gewisheit
erbalt, daß er ſich auf. einem dieier Stucke
ſelvſt gemalt hat, wie. auch er in der Reihe
vom Tode mit dieſen Worten aufgefodert wird
„Hans Hugh Kluber, ſaß molen ſtahn.“

Dieſe ſonderbare Karrikatur hat in langer
Zeit den Gegenſtand der. Betrachtungen fur
eine Menge von Unglucklichen abgeben konnen,
da ſeit dem Jahre 1572 die DominikanerKirche
beſtandig zum Gebrauche der Franzoſiſchen
Fluchtlinge beſtimmt geweſeu,  welche der Fa
natism unter dem Namen der Religion ge—
zwungen hatte, ihr Vaterland.zu verlaſſen. Jn
jenen traurigen Zeiten hat Frankreich das
Schauſpiel einer verabſchenungswurdigen Ver
folgung gegeben, wovon wir in unſern Tagen
ein neues Beiſpiel vor Augen haben; und dieſe
Stadt iſt in dieſem Augenblicke mit einem
Haufen von Schlachtopfern angefullet, welche,
als ein Gegenſtuck zum finſtern Gemahlde der
vorigen Jahrhunderte, wie ich furchte, auch

Zeit
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Zeit baben werden, Anmerkungen uber die
Unbeſtandigkeit aller menſchlichen Dinge zu ma

ſchen, und hinzugehen, ſich bei dem Anblicke
von Klubers Wiahlereien zu troſten.

eÊ i22

der Aufmerkſamkeit eines Jtalieners wurdig,
welcher die hauptſachlichſten Stadte Europas
durchgereiſet und ein Kenner wahrer Schon—
heiten iſt. Jch wiederhole es, an jedem andern
Orte wurde man vor dieſen eingebildeten Wun
dern vorbeigehen, ohne ſelbſt einen Blick auf
ſie zu werfen.

Die mehreſten Schriftſteller, die uber Ba
ſel geſchrieben, haben ſichs zur Pflicht gemacht,
ſie bis auf die geringſten Kleinigkeiten zu be—
ſchreiben. Jch gebe ihrer Akkurateſſe meinen

Beifall, ohne mich doch zu ihrer Nachahmung
entſchlieſſen zu konnen. Sie werden mit mir,
wie ich hoffe, deshalb nicht zurnen, weil Sie
darinn- gar nichts intereſſantes finden wurden.
Doch genug für den erſten Brief! Sie wer—

den



den einen zweiten mit der nachſten Poſt em
pfangen, worinn ich nfortfahren will, Sie
umſtandlich von dem zu benachrichtigen, was
ich in dieſer Stadt weiter zu ſehen bekommen,
und im ganzen Umfange zu betrachten Zeit
haben werde. Seyn Sie verſichert, daß es
nicht an mir liegen ſoll, jeden meiner Augeu—
blicke nuzbar anzuwenden, um mich mit Ma—
terien von mehrerer Erheblichkeit deſchaftigen
zu konnen, und meinen Vriefwechſel Jhrer
wurdiger und lehrreicher zu machen. Leben
Sie wohl!

M. S. Jch habe Jhnen die Namen der
beiden Geſchichtſchreiber des Kirchhofes von
Waſel verſprochen. Der erſte heiſt Grinaus,
ein ubrigens, wegen ſeiner groſſen Gelehr—
ſamkeit ziemlich beruhmter Mann; ſein Buch
iſt betitelt: Baſilienſium monumentorum
Antigraphe. Der andere Nantens Toniola,
vordem Prediger der Jtalieniſchen Kirche, hat
das ſeinige Boſilea ſepulta betitelt. Zum
zweytenmale leben Sie wobl!
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Bajel, den 3uten Octobet.

5ie ſeit meinem erſten Briefe verfloſſenen
TZage. ſindn zhein lieber. Freund, ſo ſchon; ge
weſen /maß· ich ſie zu „nutzen. geſucht, um die
umliegenden Megenden. dor Stadt kennen zu
lernen. Jch habe alle Morgen einige Spa—
ziergange auſſer dem Thore gemacht, und ich
werde damut fortfahren, ſo lange es die Jahrs
ſeit erlaubt. Glauiben Sie jedoch nicht, daß
ich mnich ui! weit entferut habe; mein langſter
Spdozjiergang jſt nicht weiter wie bis Arlest
beimrgewren, welches iniche uber eine Meiik
von der Sicdt llegt.“ Da ich Jhnen noch
gar nithe wichtioes in eitem Fache, welches
ivre. ufpierkſamkeit am lebhaſteſten reizen
tonnte, ju? etdrn habe, ſo baben Sie hier
eine kuürze Erzahlung, von dem, was ich
in dieſem hubſchen Flecken geſehen habe, wo
ſich.wenn. man den Baſelern Glauben bey—
meſſen. will, das achte Wunder der Weit
Nindet. Erſtlich muß ich Jhnen ſagen, daß
Arlesheim ziemlich betrachtlich iſt, daß ſich
das alte Baſeler Domkapitel nach verſchiedt:
nen Auswanderungen, endlich kraft eines Au—

ti
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eikels im Nimweger Frieden 1678 hier ge—
ſetzt hat, daß dieſes Kapitel reiſh iſt, und
aus 18 Domherrten beſtthet welehe alle El
ſaſſer und adelich ſeyn muſſen; daß es das
Recht hat, ſelbſt ſeinen Biſchof zu wablen,
den es, wie Sie ſich leicht vorſtellen konnen,
aus ſeinen Mitteln wahlet. Dieſer Pralat
hat ſeinen Sitz im kleinen Fürſtenthun Brun
trut, welches beinahe ſeine ganze Appanage aus
inacht, ſeitbem ihn die Reſormatlon aus ſeiner
biſchoflichen Stadt vertrieben hat.

486

Ein junger Mann aus Berlin, der ſeit
zwei Jahren in Baſel wohnt, erbot ſich mir auf
dieſer meiner Wanderung,/ die zu Fuße ge
ſchah, Geſellſchaft zu leiſten. Es war bloße
Geialligkeit von ihm; denn das, was zu ſei
ben mir Vergnugen machte, war für ihn
langſt. nichts neues. Sie konnen wehl benken
daß das Ziel unſerer Reiſt jenes Wündet
war, ich meyne, der ſogenannte engliſche Garz
zen des Barons von Ligritz aut hem. adeli
chen Hauſe von Hantiau.

Man muß eingeſtehen, daß man ſchwer
üch eine ahnliche Lage mehr finden: wurbe:
und es iſt unbegreiflich, wie es ber Natur
gefallen hat, an einem und demſelben Orte
das Reizendſte mit dem Wildeſten ju vereini
gen. Bei jedem Sdchritte entdeckt vas ſiau

nene
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nende Auge neue Schonheiten, und die ge
ruhrte Seele wird zum Enthuſiasmus und zum
Entzlrcken hingeriſſen. Hier macht ein jaher Ab
grund das Gegenſtuck zu einemlangenehmen Hu
gel; dort heben ſich unfruchtbüte Felſen empor,
um deſtomehr die zu ihren Tußenvefindlichen ſcho

nen fruchtbaren Thaler hewundern zu laſſen. Aber
auch die Kunſt hat ſoö vielen Reizen etwas bey
fugen wollen; und wie es denn immer geht,
wo ihr nichts au nun! ſibrig geblieben, al
lest das: ſiec. Jn: ca ennnern geglaubt, nut7—
ſenigen Verzierungen an ekuem Orie, wo die
derdorben. Wie: durnig ſind nicht vie arm

Matur ſo viele Majeſtat verſchwendet hat!
Bey einem?!: ſolchen Schauſpiel kennt det
Geiſt kein anderes Gefuhl, als das der Ehr—
fürcht; und er wird unwillig, daß die ſchwache
Hand des Menſechen ſich hat unterſtehen wol—
len, das zu verbeſſern, was er nur ſtill
verehren ſollte.  Welch einen Widerſpruch
ſtellet vieſer Garten durch: ſeine Armuth
an Kunſt und ſeinen Meichthum an Natur—
ſchonheiten dar! Wie traurig und einfor
mig ſind die Fußſteige, welche, wie es heißt,
pur Erleichterung fur die Spajierganger an—
gelegt ſind! Sie finden da keinen Ab—
hang, keine Anhohe, ohne eine elend ango—
legte Treppe mit halb verfauiten Stufen
von ungleicher Hohe anzutreffen, die ihnen
eine beſchwehrliche Hulfe anbietet. Hüuten

Sie
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Sie ſich,  daß Sie aſich nicht eiuer unbe—
dachtſamen Bewundetung uberlaſſen? Sie
muſſen furchten, „den Hals zu brechen,
wenn die Sorgfelt Sie; nicht immer beſchaf
tiget, Jhre Füße nju ſetzen, und oſt Jh
re Seele dem ſuſſeſten  Genuſſe entreißt.
Was aber am allorumbegreiflichſten ſcheint,
iſt, daß die einzige, WVarſchonerkeng,avtlehe
die. Matur. hier an. dieſem cherrlichen Orto von
der Kunſt: annebmen kannte, eigentlich dieje
nige iſt, mit der es ihbemicht in den Sinn kam.
ſich zu beſchaftiget. eildargebens wardev: ibre
Augen in dieſem Garten, ich will nicht ſagen,
auslandiſche Pflanzen, ſondern. guch Jur, einen
Baurm ſuchen, den die Natur dort uicht. hervor
brachte. Bis gezt hatte ich niemals einen: engr
liſchen Garten“geſehen, wo man ſich nicht ein
Studium daraus gemacht. hatte, Banme ale
ler Art, welche. das Erdreich, anzunehmen ſich
nicht durchaus. weigerten ſo viel wie noglich
mit einander  zu vereinigen. Dagegen  hat
man faſt in jedem Gango ſp viele. Adeherra
ſchungen verſchwendet, daß ſie aufhoren, die
ſen. Namen zu verdienen; nicht zu gedenken,
daß ſie beynahe alle unbedeutend und kindiſch
ſind. Man ſteht da, ſinnreiche Jnſchriften,
welehe rine lacherliche Auskramung von Gee
lebrſamkeit in verſchiedenen Sprachen hat ſe
tzen laſſen, ſelhſt zuweilen, wie nzich dunkt, im
Arabiſchen. und Chiueſiſchen.

Das3—



Das erſte Merkwurdige, wozu uns unſer
Begleiter fuhrete, war eine kleine allzu regel—
maßig gebauete Einſiedeleh. So wie man
hineintritt, wird man im Grunde dieſer Hutte

einen guten alten Einſiedler gewahr, ſitzend an
einem Tiſche mit einem Buche in der Hand.
Sobald ſich ſeine Thure offnet, hebt er den
Kopf erupor, ſieht den Fremden ins Geſicht,
legt ſein Buch nieder und macht eine tiefe Ver
beugung.  Dunn ſezt er ſich wieder zum Leſen
niedet, ohne ſirh weiter unr Die. Geſellſchaft zu
bekummern, und laßt dieſelbe ganz ruhig ein
Verzeichniß von. allen ſeinen Moheln machen.
Sie konnen .ſich keicht vorſtellen, daß er zu gut

die Pflicht dek Hoflichkeit kennet, als daß er nicht
auch beym Weggehen dieſelbe Ceremonie wie—

derholen ſollts?.. Man geht weg ziemlich ver
guugt uhern dieſe Zelle, ven Einſiedler und deſ

ſen ſtille Hoflichkeit.
1,

il Ziemlichenihe dabey in einer; kleinen Hohr
lung untereinem ſogenanniten Waſſerfalle, wel—
cher ſehr ſchwach ſeyn muß, da wir ihn ganj
trocken fanden,: ſieht man ein Denkmahl voy
Gesner:? Dies iſt, wenn gleith von ziemlich
gutem Marmor, doch des Andenkens dirſes un
ſterblichen Dichters kaum wurdig; der wie man
verſichert, die mehreſten ſeiner gottlichen Jdyk
len hier verfertiget hat. IBehm weiteren Ge—
hen findet. man nicht. weit wn einander, ver

B— ſchis
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ſchiedene ſehr ſchone Grotten“, welche aber
noch ſchoner ſeyn wurden, wenn nicht die edle
und einfache Natur durch die abgeſchmackten
Puppen, womiit dieſe intereſſanten Oerter be—
volkert ſind, faſt verunſtaltet waren. Es giebt
eine, die den Raing vor allen ubrigen verdient,
wo die Sonnenſtrahlen durch Ritzen, die von
der Natur gemacht: ſind, dringt.  Jch ſehe
nicht ein, weltheAehnlichkeit. man zwiſchen
den angenehmen AWirkungen, welche durch dieſe

artigen Launen der. Natur hervorgenracht wer
den, und dem Marnnen der: Todien Gyhotte, den
man ·dieſem lieblichen Aufenthalte beygelegt hat,
finden kann. Nur Kinder Lonnen es bedauz
ren, daß der Tag,  der durcth die Ritzen dringt,
nicht ſtark genug 'iſt, ſie hinlanglich alle die
Trodeleyen unterſcheiden zu laſſen, womit ſie
der ſchlechte Geſchmack uberhauft hat.

Wir kamen hierauf vor einem ſehr hubſchen

Luſthauſe vorbey, wo wir einen Augenblick
verweilten, um die zierliche Simplicuat jin be
wundern. Der lezte. Ort, womit iwir unſern
Gang beſchloſſen, war eine fur den Schafer
beſtimmte Wohnung,rwelche ſo groß iſt, daß
mun einen Theil davon an einen Maler ver—
miethen konnen, der gemachlich mit ſeiner gan
zen Familie da wohnt. Er hat ſich dieſen
angenehmen Aufenthalt gewahlt, um immer
im Stande zu ſeyn, der Natur Schritt von

e Schritt
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Schritt in ihren bewunderungswurdigen Ab
wechſelungen zu folgen und ihre bezaubernden
Schonheiten zu beobachten. Das Fach, wel—
chem ſich dieſer Maler gewidmet hat, iſt die
Landſchaftsmalerey. Nie hat wohl je ein
Kunſtler ſeine Modelle glucklicher gewahlt; aber
nach den Stucken zu urtheilen, die er uns
gewieſen hat, iſt er noch ſehr weit von der
Pollkommenheit entfernt, wovon er das Bild
itets vor Augen hat.

Nach einem funfſtundigen Spaztergange
fanden wir eß, fur gut, uns auf den Weg
nach eineni dem auſſerlichen Anſehn nach ſchlech—
ten Wirthshauſe zu machen, wo wir des Mor—
gens im Vorbeygehen unſere Mahlzeit beſtellt
vnitten. Hatte es uns an Appetit gefehlt, ſo
wurde ſolchen gewis die Reinlichkeit, mit der
wür bedient wurden, und die gute landliche

wuzeit bewirkt haben. Sobald wir vome nach:vei Stadt. ziruet. Die
nche ufgeſtanden waren, nahmen wir un

Tburme ihrer. Walle, und die Thurmſpitzen
ibrer zahlreichen. Kirchen geben ihr von ferne-
ſo wie dies faſt bey allen alten Stadten det,
Fall iſt, ein majeſtatiſches Auſehen, welches
mehr vorſpricht als. wirklich iſt.

Eine kleine Viertelſtunde vor der Stadt

G

findat man die kleine altvateriſche Kapelle des

ta B 2 hei
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heiligen Jacobs, ganz angefullt mit den Ge—
beinen von funfzehnhundert Baſelern, die den
26 Auguſt 1444 mit eben demſelben Helden
muth und fur die namliche Urſache umkamen, wie
die unſterblichen Vertheidiger des Paſſes von Ter
mopyla. Dieſe Handvoll Unerſchtockner un
ternahm es ſich dem Konige Ludwig XI. (da
zumal Dauphin) zu widerſetzen, der an der
Spitze von dreyſig tauſend Maum ſich ihnen
naherte. Alle dieſe Helden blieben auf dem
Kampſplatze, ausgenommen ſechszehn, die mit
Wunden bedeckt die Stadt wleder erreichten.
Aber ſo wie ſie da empfangen wurden, muſten
ſie es bereuen, ihre Bruder überlebt zu ha—
ben. Der Magiſtrat erktarte ſie für ehrlos.
Jch glaube nicht, daß maüin unſern Tagen
den Heldenmuth in Baſel ſo weit treiben
wurde. Wir, kamen endlich in der Stadt an,
aber nicht, ohne erſt die an einander hangende
Reihe ſchoner Weinberge bewuüidert zu haben,
von welchen ſie von allen Seiten umgeben in,
und deren jeder ſein niedliehes tttenhauscheh
hat. Maan ſieht noch an drnStbcken einiae
weiſſe und rothe Traubein, die müt Fleiß voti
der; Hand des Winzers verſchont ſind.

Fur dieſen Abend leben Sie wohl! Jch
lege die Feder nieder und werde ſie Morgen
fruh wieder ergreifen, um abermals auf Baſel
zu kommen und Jhnen dasjenige mitzutheilen,

was



was ich uber den Urſprung dieſer Stadt ge—
ſammelt hahe.

Caſar ſpricht von Baſel an keiner Stel—
le ſeiner Memoiren; auch behauptet dieſe
Stadt keinesweges, daß ſie bereits zu den
Zeiten der Eroberung Galliens ihr Da—
ſeyn gehabt. Auf der andern Seite kann
es unmoglich bezweifelt werden, daß ſie im
vierten Jahrbundert eine ziemlich wichtige Stadt
geweſen ſey, welches auch unwiderſprechlich
aus nachfolgender Stelle im dreyſſigſten Bu—
che der Geſchichte von Ammian Mareellin
erhellet: „Lalentiano poſt vaſiatos aliquot
Allemanige pagos, munimenta aedificanti
„prope Baſiliam, quod appellant accolue
„robur.“ Ebs wurde immer ſchwer fallen,
mit einiaer Gewisheit die Zeit der Grundung
dieſer Stadt genäu zu beſtimmen, deren Na—
me nach dem eben angefuhrten Werke faſt gar
keine Verönderung erlitten hat. Einige be—
haupten, daß der Kanſer Julian, deſſen Ge—
neral Valentinian war, ehe derſelbe ſelbſt Kay
ſer wurde, ihr Stiſter geweſen und ihr den
Namen ſeiner Mutter Baſilia beygelegt hatte.
Andere wollen, daß dieſe Stadt ihre Eutſte—
hung der Zerſtohrung des alten Auguſta Rau
racorum, der Hauptſtadt der Romiſchen Ko
lonie, welche von Caſars Legaten, Mu
natius Plancus, (von dem zu reben ich

nach
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nachſtens Gelegenheit haben werde) gegrundet

worden, zuzuſchreiben hatte. Dleſe haben ſei—
nen Namen von dem Celtiſchen Worte Baſil
hergeleitet, welches eine niedrige Jnſel bedeu—
tet, eine Benennung, die ſich ſehr gut fur dieſe
Stadt ſchickt, weil der gröſte Theil auf einer

d rn ae gn g g
niß verſchiedener Geſchichtſchreiber und beſon—
ders des Julius Caſar, welcher es an mehr
als einer Stelle wiederholet, eine unwider—
ſprechliche Wahrheit, vaß die alten Rauraker
dieſes Land bewohnet, und die Celtiſche Spra—
che geredet haben. Aber wie bererhtiget uns
dieſe Thatſache den Schluß zu machen, daß
Baſel blos aus den Trummern der alten
Stadt Auguſta Rauracorum entſtanden ſeh,
da es durch ſichere Urkunden bewieſen iſt,
daß beyde Stadte zugleich exiſtirt haben! Es
iſt hinreichend zu bemerken, daß Auguſta erſt
im funften Jahrhunderte durch den Einfall der
Hunnen ganz zerſtort worden, wodurch ſelbſt
Baſel ſehr viel gelitten hat. Was mich an—
betrift, wenn ich dieſe Frage entſcheiden ſoll—
te, ſo halte ich es fur das Wahrſcheinlichſte,
daß Julian dieſe Stadt gebauet hat; daß Va
lentian, eben ſowohl um die Liebe des Kay
ſers zu gewinnen ais das Reich zu vertheidi—
gen, zu ihrer Vergroſſerung dadurch beyzu—

tragen geſucht, daß er ſie beveſtigt, und daß
in
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in der Folge bey der ganzlichen Zerſtoöung von
Auguſta. der großte Theil ihrer Bevoltkerung

Baſel zugefloſſen.

VLiebhaber vom Sonderbaren haben ſichs
einfallen laſſen, den Namen dieſer Stadt vom
Baſilisken abzuleiten, deſſen Abbildung man
im alten Wappenſchilde dieſer Stadt findet;
undſie grunden ihre Meynung auf das aller
lacherlichſte Mahrchen, wapon noch das das
ininder Ungereimſtes iſtx daß die Wappen
einer Stadt vor ihrer  Erbauung gemacht wa
ren. Jch halte es fur das Verrunftigſte zu
glauben, daß der Name der Stadt zur Er—
ſinnung des Wappens Anlaß gegeben.

Dem ſey wie ihm wolle, das groſſe und
das kleine Baſel ſind gewis nicht zu einer Zeit
entſtanden. Erſt ſeit 1392 iſt lezteres mit
der groſſen Stadt vereiniget worden. Dieſe
Vereinigulig fand nur dadurch Statt, daß die
Einwohner der groſſen Stadt neun und zwan
zig tauſend acht hundert Gulden an die der
kleinern dafur bezahlten, und ihnen den Vor—
theil bewilligten, an allen ihren Rechten und
Freyheiten, worin ſie auch beſtunden, Theil
zu haben. Wir werden in der ZFolge ſehen,

in wie weit dieſe leztere Bedingung ausgefuhrt
worden. So vviel iſt inzwiſchen gewis, daß

Dvieſe Vereinigung fur die kleine Stadt unge—
mein



mein vortheilhaft geweſen, alst die ſich doch
unfehlbar fruh oder ſpat unterwurfig geſgben
hatte.

Baſel iſt durch drey Unfalle mit einer vol
ligen Verwuſtung bedroht worden. Jm Jahr
7314 raffte die Peſt ihr eilf bis zwolf tauſend
Einwohner weg. Dieſelbe Landplage todteto
1564 wiederum ſieben bis oacht tauſend Men—
ſchen. Und wmiſchen dieſen  beyden Zeitrechr

nungen ward ſie 1356 durch ein ſchreckliches
Erdbeben umgekehrt, ja man kann wohl ſar
gen, von Grund aus, weil nicht mehr als
nur hundert Hauſer ſtehen geblieben. Nach
dieſem lezten Unglucke hat Baſel ziemlich ru—
big die Vortheile einer glucklichen Lage und
eines groſſen Handels genoſſen, der durch die
Machbarſchaft des ſchonſten Reiches begun—

ſtiget wird. 1Baſel befizt eine offentliche Bibliothek, welche

von Fremden eifrig beſucht wird. Jch gieng
vorgeſtern zum erſtenmal hin, ſie zu beſehen.
Sie iſt mit einer ziemlichen Auswahl gu—
ter Bucher meiſtentheils alter Schriftſtel-
ler, verſehen. Das was allemal die Neu—
gierde. derjenigen reizt, die hingehen, ſie zu
beſehen, iſt, daß ſich hier die Originalentwurfe
der mehreſten Gemahlde des beruhmten Hol
bein vereiniget finden. Obgleich ſie alle ei

nen



nen groſſen Werth, haben, ſo iſt doch keiner,
der an, Schonheit demjenigen gleicht, welcher
den beruhmten und unqlücklichen Kanzler Tho—
mus Morus und deſſen Familie vorſtellet.
Dieſer Entwurf iſt ein vollendetes Stuck, und
verdient allein, daß, man deswegen nach Ba—
ſel reiſet. Das Gemahlde, welchem derſelbe
zum Modell gfojent hat, wird fur das ſchon,
ſte Stuck der urälerey angeſehen, was Eng—

bliothek vin nlegten elfgübeineres Beſteck auf—
lanh. heſthet. Nangbebt auch duf dieſer Bi—

auf deſſen beyden Seiten von Holbein einige
Entwurfe ſeines Todtentanzes*) in Miniatur
getuſcht ſind. Dies iſt alles, was uns von
dieſem Kunſtler uber dieſen Gegenſtand vor—
gekommen iſt: allein die Vollkommenheit die—
ſes Stucks iſt ſchon, hinlanglich, uns zu be—

weiſen, daßk die Malerey auf der Mauer, wo—
von ich Jhnen geredet habe, nicht von
ihm ſeqh.  Man ſieht auch noch mehrere Stu—
cke dieſes groſſen Meiſters. Sein Meiſter—
ſtuck iſt die Leidens-Geſchichte in acht Ab
theilungen vorgeſtellt, und auf Holz gemalet,

J wel
Der Todtentanz iſt lange Zeit der Mobegse

genſtand geweſen, an welchem alle Maler in det
Schweitz nach Herzensluſt ſich haben uben kon—
nen. Und kein Ort iſt ſo unbedeutend, welcher
nicht einen Meiſter in dieſer Art aufzuzeigen hatte.
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dere Lays auf einen Haufen Gold hinſtarrend.
Man erzahlt, daß die“ Dagmi, welche dieſe
Stucke vorſtellen ſollen, ihr Portrait bey Hol—
bein beſtellt habe, ohne erſt um den Preis
einig geworden zu ſeyn. Wie es fertig gewe—
ſen, hatte es ſich gezeigt, daß die von Holbein
dafur geforderte Summe diejenige weit uberſtie
ge, welche die Dame dazu ausgeſezt gehabt.
Dieſes hatte ſie zu dem Entſchluſſe gebracht,
das Stuck unter dem Vorwande, daß es ihr
nicht ahnlich ware, auszuſchlagen. Holbein,
aufgebracht uber dieſen Grund, welchen die
Dame um ſein Gemahlde auszuſchlagen an—
gegeben, hatte bey ſeiner Zuhauſekunft noch ei
nen Goldhaufen hinzugefugt, den Namen Lays
untergeſchrieben und es zum offentlichen Ver
fkanfe ausgeſezt. Zwey Tage nachher hatte er

au ch
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auch die Kopey hievon ausgeſtellet, auf der et
die Dame als Venus mit dem Liebesgott ſpielend

vorgeſtellet. Alle Vorbeygehende hatten gleich
beym erſten Anbticke die Dame erkannt, von
der darauf vergeblich alles mogliche angewandt

worden, ſie an ſith zu kaufen, indem ſie Hol—
bein anbiethen laſfen, alles dafur zu geben, was
er foderte. Wenn uns dieſes Beyſpiel bewie—
ſen hat, daß es aefahrlich iſt, ſich die Feind
ſchaft geſchickter Lyute zuzuziehen, ſo iſt!doch
der Begrif,n ven es uns von Holheins Herzen
macht, nicht der vortheilhafteſte. Die koſtbar
ſten Manuſcripte, die man mir gezeigt hat, ſind
die vier Evangeliſten vom ſiebenten Jahrhun
dert, und eine Bibel in zwey Banden vom ach
ten; der groſte Theil der Originalakten des Ba
ſeler Conciliums und eine Sammluna Briefe
von Erasmus umd verſchiedenen Hauptern

der Reformation.
32Unter den alten und ſeltenen gedruckten Wer

ken, iſt ein Exemplar einer Bibel, genannt
Biblia pauperum, das merkwurdigſte. Die—
ſes Werk beſteht aus vierzig Holzſchnitten und
wird fur einen der erſten Verſuche der Buch
druckerkunſt angeſehen, obgleich es keine An—
zeige hat, wo und wann es verfertiget iſt. Je—
der dieſer Holzſchnitte ſtellt zwen Stucke aus
der heiligen Schrift, die einige Verbindung
mit einander haben, vor, eins aus dem Alten

und



und das andere aus dem Reuen Teſtamente
genommen; und oie Bejziehung dieſer beyden
Geſchichten auf einander, findet man durch
eine lateiniſche Auslegung auf dem namlichen
Holzſchnitte erklatt. Der auſſerordentliche
Preis der erſten vollſtandig güit beweglichen Ty
pen gedruckten Bibeln und die Wohlfeilheit des
lange vorher bekannten Drujrks mit Holztafeln
erklärt es uns, warum oies Werk, zu deſſen
Beſitz eine konigliche Bibliothek heutiges Ta
des Gluck wunſchen wurde, vorzeiten. die Bi
bel der Armen genannt. worben.

Auf dem Hauptſaal dieſer Bibliothek wur·
de vordem eine Pabſtwahl gehalten, als die
Mitglieder des Baſeler Eonciliums die Stadt
nicht verlaſſen wollten, und ſich entſchloſſen
den Pabſt Eugen IV. welcher das Con—
cilium nach Florenz verlegt, hatte, abzuſe:
tzen und ihm einen Nachfolger zu wahlen.
Die Wahl fiel auf Amadeus VIII. Herzog
von Savoyen, welcher den angenehmen Auf—
enthalt von Ripaille, wo er nach Niederle—
gung ſeiner Regierung ſeit einigen Jah—
ren als ein bloſſer Privatmann gelebt hat
te, verließ, um Eugen unter dem Namen
Felix V. die dreyfache Krone ſtreitig u
machen.

Jch



Jch will, mein lieber Freund, meinen
Brief damit ſchlieſſen, daß ich Sie mit den
drey vorzuglichſten in der Stadt wohnenden
Kunſtlern bekannt mache. Herr Mechel ver—

dient in allem Betracht zuerſt genannt zu wer—
den. Seine Geſchicklichkeit im Kupferſtechen
bat ihm ſeinen gerechten Ruhm und einen Theil
ſeines Vermogens zu Wege gebracht. Die
Arbeiten, woran er die lezte Hand gelegt hat,
machen ſeinem:; Geſchmack in Auswahl der
Geueiſtande eberriiſs nroſſe Ehre als der Fer
tigkeit ſeinen Grabſiüchels, da ſie wahre
Meiſterſtlickerſind. Er beſizt eine reiche Samm—
lung von deu' ſchonſten und neueſten Kupfer—
ſtichen der beſten Engliſchen und Franzoſiſchen

Meiſter, ja, ſelbſt von denen, die mehr ih—
rer Seltenheit als ibhres wahren Verdienſtes
wegen geſucht werden. Man findet bey ihm
auch die ſehonſten Gemuhlde aller Art. Die
Talente dieſes Kunſtlers ſchranken ſich nicht
blos auf vas ein/ wus zu ſeinem Fache ge
bort; ſie erſtrecken ſich auf alles, was Bezug
auf ſchone Wiſſenſchaften hat, und auf die
angenehmſten Kenntniſſe. Herr Mechel iſt
uberdem ein ſchoner Mann, und druckt ſich
ebel und freymuthig aus. Die Frem—

den ſnd ſich der beſten Aufnahme bey ihm
verſichert, und jederzeit zugelaſſen, die
Meiſterſtucke zu. bewundern, die man ealle-
zeit bey ihm zn finden uberzeugt ſeyn kann.

Die



Die Herren haas Vater und Sohn, Buch—
drucker, behaupten den zweyten Platz nach Herr
Mechel. Jhre Druckerey iſt ein Gegenſtaud.
der Kunſt durch verſchiedene ſinnreiche Erfin—
dungen geworden, wovon die. merkwurdigſte
diejenige iſt, die ihnen dient geographiſche Kar—

ten nnd in groſſe Felder abgetheilte Blatter
mit beweglichen Typen zu ſetzen, welche alle—
zeit in Deutſchland ſo peſiebt geweſen ſind.
Dieſe Art, etwas zu bewerkſtelligen, was,
man bis jetzo nur vermittalſt dex Kupferplat—.
ten hervorgebracht betn:gkann. ſebra nu thlich.
werden; und, die ODeutſchen.konnen dar—
aus vielen Vortheil zur Vervpilkommnung
eines Faches ziehen, auf welches ſie einen
groſſen Werth fetzen. Ich habe bey den Her
ren Haas die großte Karte geſehen, die ich kenne
abgethcilt in mehrere tauſend Spalten. Sie ent
halt nichts weuiger als die ganze Geſchichte Euro
pas von den entfernteſten Jahrhunderten an. Alle
inerkwurdige Vorſalle ſind in chronologiſchen.
Tabellen darin angezeigt, mit. allen Monar

5l ghen,
l

1un)  Herr Breitkopf jn Leipzig. macht den erren.J

Haas die Chre ſtreitig, die einzigkn Erfindgr der.
beweglichen Typen zum Drucke ageegrapniſchet
Karten zu ſeyn, und behauptek,baß er zür ſcir!
bigev. Zeit auch auf die neinliche Weiſe einige

drucken laſſen.;“



chen der Reihe nach, die uber die verſchie-
denen Staaten dieſes ſchonen Theils der Welt
regiert haben. Alle dieſe Staaten ſind durch
verſchiedene Farben unterſchieden. Was deucht
Jhnen von der Geduld des Verfſaſſers einer
ſolchen unermeßlichen Sammlung? Herr
Haas der Sohn hat uberdem noch eine Art
erfunden, ſehr geſchwind in Geſtalt eines Sie—
gels alles abzudrucken, was man ihm vor—
legt. Man konnte ſich durch dieſes Mittel
mit ſehr wenigen Koſten eine ſehr intereſſante
Sammlung von Medaillen in Wachs verſchaf—
fen. Die Herren Haas unterſcheiden ſich nicht
weniger durch ihre Hoflichkeit und durch
die gute Aufnahme, welche inan in ih
tem Hauſe findet, als durch ihre Kennt—
niſſe.

Der dritte Kunſtler von Anſehen, der in
ver Stadt Baſel wohnt, iſt Herr Samſon,
welcher vdie Pitichirſtecherkunſt zu einer un
nachahmlichen Volltommenheit gebracht hat.
Obgleich der Preis eines Petſchafts in Stein
geſtochen zwanzig bis funf und zwanzig Louis—

d'ors iſt, ſo kann er doch die Beſtellun—
gen, die er taglich von London und Pa—

ris erhalt, nicht beſtreiten. Jch habe ei—
nige Verſuche im Groſſen von ſelbiger Hand
geſehen, die mir aber von weit geringerem
Verdienſt geſchienen haben. Die Natur

hat
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hat in einen jeden von uns einen Keim von Ge
ſchicktichkeit gelegt, welche die Kunſt zuwei:
len bis zu einem bewunderungswurdigen Gra—
de entwickelt; aber ſelten, ich mochte faſt ſa—
gen niemals, kann die Kunſt machen, daß
wir uns in einer Geſchicklichkeit auszeichnen,
wozu uns die Natur nicht vorzugliche Ga—
ben gegeben hat. Es ſcheint alſo, daß das
Petſchaftſtechen das non pius ultra des Herrn.

Sämiſon iſt.

Leben Sie woh!/ meitt ileber Freund; ich
ſchmeichle mir, daß Sie ſich nicht uber die
Kurze meines Briefes beſchweren werden. Sie
müſſenn mir' fur meinen Fleiß um ſo' mehr
Dank wiſſenu, da wir hier in der Marktzeit'
ſind, und es uns folglich nicht an Gelegen
heit zur Zerſtrteuung fehlt. Doch machen. Sie
fich keine Sorge! Denn waren hier uch
tauſendmahl mehre Beiuſtigungen, ſo wurde
ich gleichwohl nicht weniger akkurat in meinem!

Briefwechſel ſeyn. Jch umarme Sit. n

IIl. Brief.



di. in, disBrief.
L diits a:

i  Daſel, den ten November.

Jenwartig wie ich Jhnen

nae, Jahrmarkt, das macht
waſter als gewohnlich. Sie

a.an Leuten von der feinen
ke. or Baſtwirthe kannen kaum̃

ſaal hat ſeine umherziehende Muſikantendande.

Zu einer jeden andern Zeit wate derglei
chen nicht erlanbt. Denn hier ſind die, Auf—
wandsgeſete hight Verpordnunaen. bloß um
Scheint. —gurrden. ini Gegeniheile ſehr
ſtrenge beoogchtet, ſo ſonderbar auch einigevinz
davon uns vorkommen mogen. Es iſt keinem
einzigen Unterthan. des Staais auſſer den Bur
germeiſtern oder der erſten Magiſtratsperſon
erlaubt, einen Bedienten hinten auf ſeinem
Wagen zu.haben. Die Baſeler Damen mo
gen noch ſo viele Bediente in ihren Hauſern
haben, ſo ſind fie doch gezmungen, wenn ſie
allein ausfahren, ſelbſt ihre Kutſchenthuren
aufzumachen, weil ſelten die Kuiſcher ihre
Pferde verlaſſen durfen. Das Geſpann iſt
gewobnlich ſebr ſchon und das Geſchirr ſehr

C ger
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geſchmackvoll. Es iſt verboten, mit mehr als
drey Pferden zu fahren, elbſt ibknn man aufs
Land zu gehen gedenkt, man mochte denn über

die Granzſ. wpllen.  Es iſt wahr, daß dieſe
Einſchrankung die Uebertretung der Geſetze am

meiſten befordert, weil die Granzen der Spidt
nur wenige Gcheitte vonkigiubn Stabioren
entfernt ſind Die Fuwrwer en dkuf welchbu
lle Vbehbtolitlgl aufs! rſſte interſagt iſt“En
düurfenichk nach eilf ripr(nuch unſerer Jeitt
Lkchnung to Uhr) in den iegtranen  iahren, vhne

uefahr jutufen) eine!ν :ſcn Gheldbfe 5

au ertegeri?: ſo daß zu vaſer in culen Jahts5

jeiten nichts hinderlich iſt, um ſchon zwey
Siuindeů! vor! Mitternacht kühig ſchlafen zu
rtönneu. VDie Strenat der Geſetze wider den
Luxus erſtreckt ſich irber nenblich vleleinge/
am vorilialichtien uber diz Kleidung. Der ln
jutg det Fraukuſimmet,?ivon denen die! mitht
Eehr galanten alteti  Buſeler vne Zwelfel beſorgt
haben, daßfie vielleicht elnuen Hang haben
mogten, nicht in den Schranken der! republika-
niſchen Snielikikat zu bleiben? enthalt ein
ziemlich“ kangesKapitel in deu: Aiifwandsge
ſſetzen Goldne Frunzen,Spitzen, Federn und
kunſt iche Bliunien; ſind  von den Putztiſchen
der Danien verbanüt. Ja ſogar gewiſſe Schtütte
ver Kleider ſind' ihnen zu tragen verboten.
Wenin der Schmuck der Juwelen nicht mit üi
dieſen Kirchenbann einbegriffen! iſt „ſo Lruhrt

ſolches



ſolches ohne: Zweifel davon her: daß die ger
ſeigebende Gewalt nicht einmal die Moglichkeit
eines ſolchrin Venbreohens hadargwohnen konnen.

jai geine Eorte von goſdenev, ſithernen, zwir
j

unenen oder; ſeijdenen  Treſſen, dauf auf die Klei
dung der? Bedienten kommang aind ein jeder,
walchervient  e inag auch, ſeyn, unter wel—
hnTicei earwalle, kan wedera Manſchetten
norh ſeidene Strlimpfe tragen. Dieſe Geſetze
fecheinen einem Fremden anfangs ſonderbar,
uzr:un Ie? Gebrouche: andrrer Europaulfcher
Kinder gewauhnt iſt. Aſlein man muß /ihre
Kueisheit; viehnehr bewundern undnihre unum
gungliche cnthwendigkeig fur einen republikag
niſchen  Staat.bedenken  al amelcher keint An
Bettretung Perſellken verſtattka uiſderin dem. dera
ittenverderbniß nſtaidet/ ſo; mie felbige herune
rernfammenua wie eiue tronjrige  Erfahrungiu
nllen Zeiten haraetnat: etenurt Cunß aiurh
dieſe  Mepzibnt u cerintho ſetzen/ daß  der
gthſte Haufen anrr: dur aif. hehncht aſt, den Ge
ſetzen entgegen:zij hondebu mndiæes daherinicht
anwders moglich iſt/ als dant, ſee in Kurzem  ihrt
Nraft verllerenz. ſo groſſe.Ahachfamteit: inan
quch anmhendet, uum ſie zu erhalten.  Es. wart
wirklich. eine. Art: von Wunter,/wenn ſie, da
man ſie:ungrſtraft/ lacherliche jü machen hegin
net, ſich: gleichwohl erhielten. Die Baſeler

KBZurger biſden! ſich von: Tag zu Tag mehr nach

C 2 den



ven Sitten, den Gewohnheiten und  Dem Lurlt
jener.n Nazionn, an der ſie eine furchterliche
aber auch reizende uny eleicheſtrinige Rchbarinn

bat, und wie ein Schriftſteller dieſes Jahr
hunderte mit vieler Wahtheit oſagte:; veran
„dert ſich der Schauplatz unvermerkt,und wird

uller Wabrſcheinliehkeit nachidie Verwand
„lung bald geſchehen. es iſt vein Schmetter
„ling/ der! nur halbr aus ſeiner  Hulle:heb
„aus iſt.“. ttnez t N cuatttib ite. 7 nshus ustus

Aber nn wiever auf uiſern Jahrniarktevu
kommen, ſo iſt derſelbe nach detu:nmernteßll
chen Handelrnun Gaſel nicht dvaso was nin
fittz davon vorftelltn ſotler. Er wird auf dem
Marktpläitzed geheilteri welcher zwar roß aber
zu unregelmaßig tft,  Aum ſich zurcdieſenr Gea
brauch angenehinn zui praſentirinudcDer vzt
plutzeres: Ntuthhaiſesn vas ann dieſen  Markt
ſtoßt, iſt auhtrmit Wudem. ungefullet, welchr
man iiben dieſeh Gelegenheit vaſelbift aulffchllege.
Die ausgelegten GSachon ſiidenon wrniger Be
deutung, det die großen  Kaufleute  nichts. ausr
lramen, weitiiſie ihre beſonhern:i Magazine in

verſchiedenen Theilen: der Stadtehaben. Vor
dem hatte der Jahrmarkt eine weit großere Wirh
tigkeit; aber er, hat:aus verſchiebenen Urſachen,/

wovon einige fur jeden Jahrmartkt gelten, an
dere bey dieſem insbeſondere ſtatt haben, noth
wendig abnehmen muſſen. Allenthalben muß

ſich



ſich der. große Zuſammenfluß von Kaufleuten
und Waaren, wenn ich einige wenige Aus—
nahmen gelten laſſe, von einem Tage zum an
dern auf den  Markten mindern, wo nicht ganz
verlieren, da; man auf den mehreſten großen
Fabriken. die, Gewohnheit angenommen hat,
Handlungs-Bediente. in den groſten Stadten
mit. Proben von: den Waaren, welche ſie ver
fertigen, hetuwreiſen zu Jaſſen; als welches dann
eine Art. vonebeſtandigenr Jabrmarkt in Eu
ropa verurſacht, und meiner Meynung nach
wohl als die Urſache vom Verfall faſt aller
Meſſen angegeben werden  kann. Aber zu die
ſem allgemeinen Grunde kommt noch ein be—
ſonderer binzu, welcher dem Baſeler Jahr-
markte ainen todtlichen Streich verſetzt hat,
dieſes ruhrt von einer wenig bekannten Anek—

dote ber.n
4 Jn vorigeſt. Zeiten kamen Kaufleute und
Fabrikanten haufenweiſe von Neuchatel, einer

groſſen Handelsſtadt und Bundsgenoſſin der
Schweitz, nach dem Baſeler Jahrmarkt. Heu
tiges Tages konmt kein einziger. Sie haben
ſich durch. das heiligſte Verſprechen unter ein
ander verbunden, nichts nach dieſem Jahr—

amnarfht zu n ſenden, nichts ſelbſt durch Com
miſſion. da zu empfangen, und vor allen Din—
gen nichts daſelbſt zu kaufen. Folgendes iſt

ndie Urſache von einem ſo auſſerordentlichen und

bis



bis jche ſehr ſtrenge beobachteten Entſthluſſe;
ohne Zweifel zum Schaden der Neuchateller,
aber zu einen unoch groſſeren tutr den Handel
der Baſelet. Dienaſeler Meſfe iſt frey,/
und lles was herein arbracht witð, zollt nur
ein Geringes, welches nicht ein Proeentbe
tragt, und ſchwetlith ann.einem Ort in der
Welt, wie ich glube, gelitider ſeyn kanul
Dieſe Abgabe wirüt: bhneiUnterſuchung der
Waaren auf die bloße Angabe des:anfmanrnis
entrichtet. Der beh dieſer Steureinnahme pra
Ndirende Mughiſiratiardo woörl einigen· Jahten
vuürch einen unbeſounenen Eifer, oder was noch
wahrſtheinlicher iſt,“vnrch: Brobrneid, unod
durch gegenſeitiges Uebelwollen/ttbelches mau
ſehr leicht unter Leuten die inn detun. iramlichen
Fache einen einträglichen.n Haudel ſbren!n be:

merket, hingeriſſen. Dieſer Magiſtrat gas
gan zu leicht dem Verdachte Gehor, welcher
ſeit einiger Zeit auüf die Einwohnel?on Neu
chatel gefallen war, als werin!ſle ihre: Waa
ren, die ſie nach dem Jahtnickhte geiwtem/ nieht

richtig angaben. Man drohre ihnen daher
mii einer Untekſuchung. Dieſe Drohung ward

zwar nicht volthogen, doch verwundete ·ſie tief
die Empfindlichkeit der Neuthateller, welche
ſie den Entſchlirtz faſſen ließ, hon“detn· ich

geredet habe, und von dem es unmoglich ge
wieſen iſt ſie wieder abzubringen. Sie unter

4 luſſen nieht, Bediente mit Proben von. ihron
Waaren
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Waaren nach. Baſel zu ſchicken, die ſich in
den Verbindungen „welche ſie eingehen, ver—
pflichten, die  Waaren, abzuſenden, nach wel
chem Orte man  wolle, nur die einzige Stadt
Baſel ausgenommen, als woſelbſt ſie, wie
ich. ſchon erwahnt habe, nie etwas kaufen und.
ſich. durchaus weigern unmittelbar etwas hin—

zuſchicken, eine; Widerſpenſtigkeit, die dem
Handel dieſer. Stadt zum groſſen Pachtheile

gerticht.  ac h 1

Demohngeachtet iſt der Markt dieſes Jaht
auſſerordentlich beſucht, weil die Einfuhr frem—
der Waaren in Frankreich vollig frey iſt, bis
der vorgeſchlagene neue Zolltarif daſelbſt ein—
gefihrt. ſeyn wird. Die Kaufleute aiis allen
Dertern dieſes reichen Staats begnugen ſich
nicht damit, daßt ſie. ihren gewohnlichen Ein.
kauf verdoppeln; ſie kaufen ſogar von einem
jeden alles, was man ihnen auf Credit geben
will, und zu. allen Preiſen, welche die Ver—
rkaufer fur gut finden auf ihre Waare zu ſez—
gen. Auch die Menge von Fuhrwerken, wel—
che mit Sachen aller Art beladen, ihren Weg
ins Jnnere von Frankreich nehmen, geht uber
allen Glauben, und unmoglich kann die ge—
wohnliche Gelegenheit zum Verſenden fur alles,
was ſchon gekauft iſt und noch wahrſcheinlich
bis an den zur Bezahlung des neuen Zollta—
riſs beſtimmten Tag. gekauft wird, hinreichen.

2 iül ĩ Sie24
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Sie konnen es ſich wohl, lieber Freund,
vorſtellen, daß, wenn man atht ganzer Tage
im Jahrmarkt und'  in einer Stadt, worin man
ſieh durchaus mit der Handlung beſchaftiget;
zugebracht hat, wiſſen muſſe, welches die haupt:
ſachlichſten Handlungszweige des Landes ſind.

Wenn dieſer Gegenſtand hier zu allen Zeiten
den Stoff zu den intereſſanteſten Unterhaltun
gen hiebt, ſo kann man 'wohl ſagen, daß er
ſich aller Kopfe ſo ganz bemachtigt, daß  man
ſchlechterdings von keinen andern Dingen re—
den hort. Die Selve ainticht -den wichtigſten.
Handlungszweig der Baſeler aus; und in die—
ſer Hinſicht wird ihre Stadt fur den dritten
Platz in Europa gehalten. Mach demſelben
kommt der Artikel der Neſſeltucher und Zitze
oder gedrnckten baumwollenen Tücher von ge
ringerer Gute; und zum dritten alle Arten
von Seiden-Band, wovon man hier verſchie—
dene Niederlagen, eine Million an Werth,
findet, deren jede einem einzigen Kaufmanns-

hauſe zugehort. Die auſſerdrbentlichen Ein
kaufe der Franzoſen haben. vieles dazu beyge

tragen, daß dieſe Vorrathe eben ſo wohl ſehr
aufgeraumt ſind als die der Neſſeltucher und
Zitze. Die Baſeler, welche im Schonfarben,
beſonders in; Seide, votzuglich ſind, zieben
große Reichthumer in dieſe Stadt. Man ebe
hauptet, daß dieſe Kunſt einen Theil derjeni—
gen Volkommenheit, wozu ſie die Baſeler

gebracht
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gebencht habentiwerr Eigenſthaft det  Waſſets
zu verdanken habe, welches dutch klerne Rohr
ven vom Rhein“inr-die  Stadt: gelenet wird.
Die Papiermutzlen!)ir die ſich taglich in den
umnliegenden Gegenden vermehren, machen auch

einen ſehr bluhenden Nahrungszweig aus. Ba—
ſel und deſſen Bezirk haben kleine ianufak—
turen aller. Abten?in Ueberftiiß,: womit das
Jnuniere veriunweitz hinlanglich verſehen wird.

Einige va

4

Tuch; 5 Hute; einige bautnwollenecirit/giemlteh  gutes  ordinaires

Strumpfe und Mutzen, und wieder andere
allerhand Sorten von Handſchuhen, die ziem
lich gut gearbeitet ſind. Von allen dieſen
Fabriken, die ſich theils in der Stadt ſelbſt,
theils in den umliegenden Gegenden, vorzug
lich in der Stadt Liesthal: und in der Marfr
grafſchaft Baden  finden, wo die Lebensmittel
viel wohlfeiler ſind; von dieſen Fabrikeu
fage ich, was man aueh dawider redet, konü
men meiſtentheils die groſſen Reichthumer her,

die in Baſel zuſammenfließen.

So betrachtlich auch der. Vortheil des
Commiſſionshandels iſt, ſo kann er doch ſi—
ther den von den verſchiedenen Manufakturen
nieht Abertreffen. Abernun genug fur dier

ſesmal von der Handlung der Baſeler. Jeh
will es  mir bis zu einer andern Zeit vorbe
halten, Jhnen die Gefahr, welcher ſie ſich,

en wie
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wie mijr druchty an dieſer inſicht. ausgeſezt,
fahen mogten,nnnd die Mittel-aewie ſie einem
ſa nuangrnrhment Stoſnuvarkemmen konnten,
zu ſchildernz nbernich ewill  mich. erſt naher
unterriehten um nichts mit. halben, Kenntniſi
ſen zu unternobmen.  ttct .vt i vgtirs

iruit urnn lat n.su. Jetzt wwill zeht mich vtrlghnen umſtand

lich cuber  dieu Baſglegnlivtznitot  unterhalten,
von. der rich ain  meinem erſlen Vrlefe Erwah

nung that. nnuii.  oα
930— J Gifi tinh cttiit qJ Es: hat: Baſel dieſe herrliche Suiſuung,

vem Vorzuge zu verdanken, welchen es darin
hatte, daß, es in ſeineni Mauern das beruhm
tex. von ihm benanute pontiliun verſanimlet
ſuh: und wirklieh, muß. man. hem langen Auf
enthalte vom Paoſer Pius dem' ll. in dieſer
uadt. in. der Eigenſchaltuneinas. Geeretairs
beynn Coneilium:.. die. Qewogenheit. zu, ſchreiben,
welche ihr dieſer Parſt bey aller Gelegenheit
bewies und woyon die Grundung. dieſer Uni
verſitat die lettte Probe war. Baſel hatte
ainvermertu Beſehmack. an Wiſſenſehaften be
kommen, und way einigermaſſen fur eine. ſol
icho: Stiftung reiſ geworden. Die ange Dauer
ves Contiliums a:und. mithin ahteh, der Gegen
wüjrt der Vater, die es ausmachten, ſo uwir
per durch dieje Verfammilung berbeygezogeneu
Gelehiten-, wovon ich. ein andermal ausliſhre

licher
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it Jhueil reben wedden, hatte Baſebeant eine
Gelehrten: Stadt erwaudelt. Die erſten.
Profeſſuron: murden aus drne gaslgellurteſten.
Mannern Ven Jahagujndorts gewahlet, und
ihrn: Ruif matchte  daß rin Haufen Gluidiren—

derr pahĩn kam: peundzwar nicht allein aus
doriuSchweihz gandol deſſen umliegenden egen
dem, eiſondernacauch.rvon:den allereneſernteſtyu
Tholſfen Deutſehlandranlewo damals dergleichen

Eulſtungen ao en salsö ſir· gegonwurtig. dort
in groſſer Nenae  ſinb aon,n uitdenten

u

uthn Dieſe: Unuoeuſiat: erhielt bey ihren Entſter
hung ausgezeichnete Vorzuge, die ſie  gonjlich
unabhangig machten. Jm Jahre nach ihrer
Eriindung: legke  nin ihr. danc Recht bey,
ubrrn alles datjenigr aunsſehließungsweiſe zit
qetemuen. wcc. itzro. cinnere Zucht unbetrift;
unchiwieſes: RachtC ubte ſie durch einen Llus
ſchuß: auswelcher aus ihrenmvprnehmſten
Gliederm ibrftenn Megenz genannt nrd  Und
weiter! unten von mir etwas naher beſchrieben
werden ſoll. Dieſe Privilegien wurden ihr,
nls Sie in Verfall gerieth, namlich bey der
Reformation, genommen; wogegen man ſie

Droh uGltedern“ides kleinen Rathsnbertrug,
welcht mah Deputirte der Kirchen und offent
then. Sehuſen annie/ und welihen irdth der
Ananjler. der. Stadt beyhgefuget ward.

ngs otl. 9 J

—Queue I Man
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Man errichtete. drey akademiſche Ausſchuſſe,
in welchen der Rektsr. praſtdirte. Der ſerſte
war dern oben erwahnte, genannt die Regenz.
Dieſer beſtand gaus vierzehn rofeſſoren, nicht
aber Aiwie einnnanderer ungeſehener Verfaſfer
unwichtig geſagt hat, aus gwanzig. Funf der
ſelbene wurden. aus der philofephiſchen Faknl
tatgenommen )undsdie  audern neune aus
dem dritje Aibvngen Fakultatennſib  gleicher Zahl.
Dieſes r Collegium ob hes igleith ſeines beſour
dern Vorzugs beraubt iſterverwaltet doſh noch
theils allein, thei s in Verbindung mit den drey
Dudtuirtenudes kleinen Raihsn die wichtigſten

Gachen. J 113 ναν: u
nuh: Ä5 ueDern gibehter Autſchuußrr beſtehet aus. dem
Rektor,/ dem Exrektor uidnden Dechamnten

der vier Fakultaten. uiDas Departement iBeſ
ſelben boſtrhet aus einigen: Zueigen der innern
Admilniftration: und aus der! Aufſicht uber die
Studenten.deren ſchlechte Auffuhrung es be
ſtrafet/ inachdem es die Amſtande erfodern.

t P —“6 n7 ulL Dern 1tle) Oboleich die Fakultatrn in ihrer innern Einv

richtung nicht einander. gleich.waren., unh.un
terſchiedene Privilegitn. hatten, ſo innß. ingn
doch bas Recht der pynoiovhlſchen Faknitat. anf
Proſefſökeit zu der ehenßh fu deyutirẽn tihlctz

der aroßen Anzahl von Stellen, welche zu ihr
 gehorten, zuſchreiben.



tun. Derdritte Aus fchu. wefther minter dem
Nanrun Les Konſutrinms befannt ſiftn beſte

her eus douieerrvre, dem Exertbtoreinem
Preofeſſor ausiijdet Fakultat und  einem Nechts

gelehrten. c diſer Ausſchuß richtet  in allen
Eivil-Streitigkeiten/ vie ſich micht zallein zwi
ſcheneden Erunenten: hervorthnnu. ſoirdern auch
ancenen, welehe Siubenten mit Burgern, und
eſeibanruit Frentden. bekommen..r Alles, was
qur cliniergelotcgehoöret, als die  Erhtuitlehrer,
Wporichmdiſterneneven freyen Kienſterr unneg
tichten.u. ſt vn haben:gleiche Privitegien. Weln
der Etrritreit vyn; Werth von gehn. Gaſe
rer Liver (eilf: diororfunf Sous v irach.fuanzoſt
ſelgetnuilebtldey rubevſteigtien ſo hat. ðer. Rrktor
want Mecht/ dijeinfuunrmatiſchtun (ohne Alp
Pellationtzi urtheihent Dnnuur Werthe von
Durgliehen  MAislegienns nurnvbn:! der Linzahl
der Studentenegbhüngt) ſo muß man  folche
dieſen Aurgenblick furr nichts rechnen. So
wak es abte  vormalsngutht.  Jnu den. Regi
rſtern;des Jähres 1460. bis 1461. welches
Das namliche  der Grundung iſt, belief. ſich die
Anzahl der Studenten  auf zwolf Hundert und

zwangig.

Jn dieſer Zeit iſt es, nach der Sage
einiger/ auch geſchehen, daß in Baſel eine
Werkſtatte derjenigen Kunſt angelegt worden,

welche damals erſt.kurſlich erfunden war, und
J e*

ſo
J



Zrtr
ſo  ſetntigure Mis bretu idit Aiſſenſchaſten
und Aufilarung  beygerragen jhatnne Anhtheobe
Paupten 7antan habu erſt. zbcvijtg: ſchre.rſpatey
rinit: bern. Druckorry:. in Boſltnangefangent
Jch kenne  keinen. einzigen enſteidenden: WBer
ideisi ürn die nerſte Meynunsju:iaunterſturlzen
voder. zu behauptent neresdiejenigeny. welch
die zweyte!n ehauptenusclvren ſich  auenigſtens
um dden Sahre, wie ſolches die lateiniſthe
Bibelibeweiſet, welche in Baſel von  Beru
Pard Richel gedrucktn warderxastla  denel
WEnde dieſes  Werts ſarcciniſer cer  gluckurh
im Mouat September! i h wllendet; hatg
Dauhievnubriguens/ mitnkeinat Wolbe Srſog
wirthl daſt ſolcheg Burnibderſte. Berſuch der
Mrnekotey dnienteltigronfeiſt; ſon kanh moan
nuverſichtlich  glaubin, deun rri Wuchurutler
Miehel nicht ebenrim denrJahe angefautzen
haba, nicht Vnmit qi baſchiefchgem. nocrnn V des

nehent aphin“h vSiſnapui? nour eAber t um 'wieder: gut! Unwerſnat pu ham
anen, ſo hat ſte: faſt ben ihren ftſtchung den
bochſten; Wipfel ihres Muhmss erreithtn Jch
habe Jhnen ſchon geſagtundaßngſe adie gngeſe
henſten Gelehrten des Jahrhundertsthafaß;-

unter

2 i io21t Man lieſt zu Ende der Offrnharuung vqn Richtls

Pibeit juuneaſaun per ang, byiraulunpleliel ci-
J 2 Je e— Ato zee b4 22 J 2vem basileensem ſub anuſ[ auicarnationis donni-

ni vicott deluunbri, hidttciti.
na vndecuna.
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unierr denonn man: dorzuglieh douſſſiberruſhmuen
Erusmus: hnterkeinr musrundi daßaulact! vger
nllon  Suiten Chergekomimen oenn ihre Wurla
nugen zip hoter. ezie iwive ſa. ganz andert
iefer Lluioetſitattghlt theutceges ilages inin
utuhr rals· ſielrige Sticdentteityt obnbeichn ſich vir
Zahtite Lehbftollit auf Aleezehuj· belduff.

.i ſ,Die Profenoren werden zu Baſel ſo we
nal! grachiret:: anun auuerqh en.:leſu cht

 arg
nrden; J bbiren nijl ſtichvinmαανν: ailanun

e—

—TT

inden, die ie gerechteſte Achtung veudi
nen. Wenhnſich nirgendiz orinjandluings t
emit der Liebe zün den Wiſſenſchaftennnveve
cbrudert, ſor kann man ſagen, vatndieſer tn
Waſel obu: jeneimn ein nodttielzerncrreich verſt
wirde. VDer Handel fluihrt gn großem Wür
mogen; und: die Liebe!ngiiten. Wiuffenſthaf
atenn! hat. noch niemanden ibereichort. Weit ge

fehlt, daß ett dderheg dlltterin grlehrter
Mlann zutt.ſühiyzeruim lorcorſteii Steulen eder
Stadt zu bekleidun,ikunn: nan faſt im.Megen
theit ſagen, daß dieſe Eigeuſchaft ein Grund,
von denſelben ausheſchloſſen tzu. werden; iſt.
Ein jeder,wer es auth ſey: der: eine! Bedie
nung bey der Univerſitat hat, iſt dieſerwegen
unfahig, eine jebe andere Stelle zu bekloidenl,
und derjenige- der nicht ein Univerſitats Mit
glied werden will.ſchrankt gemeiniglich ſeinen

ganzen Unterricht darauf ein, die vier Spe—
rieit
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rien ig wiſſon, den;. Curs zue dennen,? gehorig
Muichi.halitu: zu  konnen, oderanas nochrallge
urulet iſt, eitne mechaniſche; Profaſſton  aner
vin, Handwerkrzuintreiben.. u Jon es; horuſcht

Pooiſchen Rein o Magiſtrorſ aund rher::lvivguſicẽet
eine Arthnon Eiferſuchte cworonn dieſe arwie
Sie ſich.ieichtn orſtelſen kutlotn.. allezrit cheg

Opfer iſt.
iàl jne u t. ee “nnnuiſienEinkunſter der Lehrſiellen ſiod. ſo klein

nß die: ent ragliebſten nieht Irhere. funfzige a
aitinen hetragat ferſoaß cugdnienSehickſal eineß
haſeberieProfeſſors iſt,r wenn ijer ſonſt keine
Winkunfteoalshie. von dieſein Lonte hat, arm
nd. werrachaet zueAthen. illnn wie konnte, es
Aurh. nathe jrtn. Mefetzen anders. ſeyn, welohe
inen Prefeſſor won, allen. Magißtratur aus
Jehließen. worguf ;auch der geringſte Burger

Aunſpruch machen kann, Gun:liegt ſo. einmal
in dern Natur-des Kaufrnannes, nichts als
Das Gold, zu: achten.  Wien chhane· es Aher
moglichin: ſich ſolches mit. glenden  zwolf  hnn
dert. Livers Gehoalt. zu etwarben, und zwar, in
einer: Stadt „i. wo gdiyr· Lebensmittel ſo theuer
ſind, daßs ſie kaum hinreichen, das  Daſeyn
nu erhalten lun Wenn, alſo die Herren Pro—
feſſoren kein vkterliches Erbtheil haben, wel
ches bey den mehreſten der Fall iſt, ſo, ſieht
man ſie der niedrigſten Volkskiaſſe— gleich ge
achtet, und von den unftudirten Fabrikanten

oder



oder dem dummen Kramer, der ſich in ſeiner
Prachtigen Kutſche bruſtet, nuf eine unbeſchei—
dene Weiſe mit: Koth veſbruut. Es gehort
tine ſtarke! Portion ontzftoſöphie dazu, um

'ſen erweiſet, und die Verachtuung, mit wel—
nicht uter die Ehrerbietung, welche man die—

cher niän jenen begegnet, unwillig zu wörden.
11

 Diergiſſenſchaſten tragen viel jum Reich
thumt ieines? Staates bey, mathen aber ſel
Ueu:wiejcnitzenitzcrerri, vurch? deren Talente
fie bluhen.nnJhnen iſt es zugnſthre hen,  daß
ſieh hier die mechaniſchen Kunſte vervollkonim
net haben und noch taglich.  bervblikommnen;
wie ctütth daß· der Kaufmain Weg geſthen
Wath vie: Miitel jur Bermehrung ieines ek
emdgens zu Vverblelfaltigen.  Dien! vt ber üuich
die einzige ſrſuthe/ daß bes eunſalküar Beſttzer
Von grdjſenturth andurer Ealent! etwbrbenen
Reichthümern kinigen  Belkeht! init denjeniaen
haben mc)r dauteriuvgrheffet unltettichtet tlils
eer ſelbſt'iſt /halten  ninh helftke ſich ilcht
verhehlen kanm,: daß ſie! es ſiib, die ium denr

AWeg zu ſeinein lucke igtzeigt vdet etleichtert
baben, ſoltiebi er zwar die Entdðlkulinen/ bkr
nicht die Utheben derſelben; vtelnient ſcheůe;

Anaitee

er bemurthitt Aitrbeber!iniit intirlt Vergleich
er auch !in ihret Gefellſchaſt  gur: kruneinen/ well

heſeht vder vbn ihnen blutrthelit:ui Werdein

jt,n il.diie. i c ge b,
D Man



Man geht gar in dieſer Hinſicht noch wei
ter in Baſel; und es ſcheint, als wenn die
Regierung venn Rutzen nichi geſtehen will-
welcher der Stodt, ans einein Jnſtitut von gj
nigem Anſehen Juflieſſen konnte. Weit ent
ſernt, zu Gunſten der dortigen Univerſitat
etwas zu thun, ihr einige auſſerordentſiche
Aufmnunterungen zuzugeſtehen, und, wie doch

billig ware, den Lehrern nach Verhaltniß der
ietzigen theuren Lebensmittel. eine. jabrliche
Zulage zu bewilligen, laßt man, imWegenthejl
keine Golegenneit vorbey, dieſe Auſialt niedern

orucken.  —n genug, daß man aufsBa Soiet
2

ajl alſes fremde. Talent. entfernt: nan hat
urrenggſte die cneſotze. beobachtet, walchs von

iogar die Ungereiniitheie ſo nmeit getrieben.,
datn inan noch: ein neues gemacht, welches
den Wurdigſten faſt unuberwindliche Hinder
niſſe, in ben es Erogckehrſtellen zu erhal—
ten·n Auſſer  han tichteurger ohne Aus

e4

F

ah d Mith cbu 8 ſchl ſſ fn mevon er. ewe ungau ge o en ind,baoen ſie noch die ſeſtſame Ejrille, ſeit einem
piuben Jahrhundert den Laoſe dia Wahl. dor
Profeſſoren zu berlaſſen. Gebraucht es wohl

inehr, um due blibznſte Stiftung zu Grung

ve. ju richten?  Man verfahrt bey dieſer ſon
Verparen  Lotterie folgendermaſſen: Alie. Kan
vSühgten, welche ich haben einſchreiben laſſen.
minen  einer nagh dem adern durch. die Wabl
des groſſen Rathe gepen, und diejenigen ſecoſc,

welche
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welche die mehreſten Stimmetthaben- werden al
lein zum Ausziehen! zugelaſſen? Dann wird der

gluckliche Mame des neuen Profeſſbrs aus dem
Glucksrade gezogen. Eine Anekdote wird Sie,
wie ich. hoffe.nlles Schone von dieſer. klugen An

ordnung fühlen laſſon.Die berühmten Mathematitker Jakob und

Dohann. Bernouilly/ Sohne des noch be
richintern alteren Johana Bernouilly, ſind zu
mehreren malin durch das Lobswon den mathe
matiſthen Sehrfteurabgrtieſetinworden, obgleich
ſie jedesmal durch die ſtarkſte Mehrhelt zu venir
ſelben gebrarht wwaren. Endlich wurden die
Stellen.der Rhetorik und der Botanik erle—
digt; ſie hätten. das Gluck odieſe. ju erhalten
(ſo wahr iſt eo/ daß das Gluck blind iſt).
Allein man ertheilte ihnen wirtlich in  der Folge
die Erlaubttiß/ ihret Stellen! zu vertauſcheng
und es gelantz: ihnen nach vielen Jahrem. wivrr
der in rihr:eigentliches Fach!:zu gelangen, und
dagegeni ihrs rhourufchen une  botaniſrhen Schu
bint an Munlier wie nſerh vieſen Wiſſenſehaf
tinuwon. Jugend auf  gewidmet hatten, zu
überlaſſen. Jtnzwiſchen muß ich  doch,  nin
geuecht zu: ſeyn, hinzufugen, daß die: Kandt
daten nicht ur Wuhl  im groſſen  Rathe gu
gelaſſen warden, bevor ſie nicht ein beſonde
res Exramen, welches ſcharf ſoyhn ſoll, uber
ſtanden uni ifelpſt: offentlich  diſputitt ha
ben.  Eihe ſolche Prufungn konnte. viel

D 2 leitht



leicht das Abgeſthmagkte des Looſes aufheben,
wenn ſieu.eine wirkliche Prufuna. ware und
die Wiſſenſchaftew inicht in. Baſel einen ganz
lichen Abſchied bekommen hatten. Aber kam
man demjenigen Glauben behmeſſein was ich
von allen Seiten gehort haberrſon girdnas
Examen bloß zum Scheine: gehalten; und die
Disputationen ſind weit entfernt, daß ſie ein
Schauſpiel aines. ehrrnvollen Kanmpfes abger
bon konnten weil. man in Baſel nicht uber
gelehrte Probleme oder. Fragen disputiret.
ſondern uberodie. Gute eines Alrthſelgeſchofn
tee, oder uber: vieSicherheit igewiſſer Hau
ſer, auf die man eiferſuchtig iſti. rhi gliube
allemal, aß. ſolche. geborige angeftellte Priu
fungen: gur d Greeichung; desjenigen Zwecks5
welchen man  bey  ibrer. Einſfuhrungievor Au
gen mgehabt, hinreichend ſeyn wurben,!zumal
woenn. man  dancherlichen Lopsziahen verban.
verr, und zutleich: nirhtdie: Bemerbung bloß auf
die: einzigen Siaats e Burger.etnſrhrunkter
Wernn man gegenwartig uinigern. Lehrſtellen. mit
Mannern on, Talonten beſebunrfinnet fo nnßſo
mienn glauben, daßn. obglefeh die Weiſe, wle
ſien: dazue ernaunt ſindin glleß  mogliche, eine
gute  Wahl uſ hintermeiben immen Wegege
legt chat, us doch glucklicher Weiſe urunog
lich tiſt,n daß. iuicht zuweilen der. Zufall. dem
wahrenWerdienſtn gunſtiglcſehn gollte. e
brigens.umiu manijeingeſtehenc dau die Baſe

c ñ ler,



ler, welchenberhanpt! viel nallirlichen Wer
ſtand haben,? durth Studium: oft ausgezeichr
nete Mantier werden.
7

S

n Jth werdeJbnen in einem meiner nach
ſten Briefe die Urſache erklaren, warum man
hier dieſe. Art zu wahlen, welche ich ſo ſehr?
misbillige und:n detkn man ſich hier bey Be—
ſetzung faſt aller Stellen im Staate bedient,/
angensnnten hntiiu. Sie werden ohne Zweifel

darinn mit mir ſbeteiniſtintmnen/ Vaß wohl
ein Unterſchied gemacht werden muſſe, und
daß dasjenige, was etwa ſehr gut in Anſe—
hling der Adminiſtrations-Stellen feyn mochte/
nicht auf alle Arten von Beforderuugen an
wendbar iſt. iSo wahr iſt es, daß einer der
groſten Fehler der epubllken darin beſteht,
daß man dier Anwrndung ihrer beſten Geſetze
nicht zu muffigen weiß.
ti.

Hat virnlabt  Baſel ſchonilangſt auf
das Bluhen durch Wiſſenſchäften Verjicht
gethan, ſo ſollte ſie das noch weit mehr auf
den Anſpruch, eine beveſtigte! Stadt zu ſeyn,
chun. Man kann ſich des Lachens nicht ent
halten, wenn man die Veſtungswerke beſiehet,
welche ſie ülngeben, und die ſie, ware es
auch ſnur! aus Gtundſatzen der? Menſchlichkeit,
wirklich zetſtoten miinften. Und in der That
kann ſie.hochſtens lange genitg Widerſtand

na. leiſten,
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leiſten, um ſich ein Bombardement zuzuziehen.
Sie hatten dem. Beyſpiel von Leipzig folgen
ſollen. Als dieſe Stadt. im. ſiebenjahrigen
Kriege nur auf einige Stunden mit einer Be—
lagerung bedroht wurde, faßte ſie den Ent
ſchluß, ihre ſchwachen. Peſtungswerke zu ſchleir
fen; und ſie hat den ſchonſten Spaziergang,
welcher in ganz Deutſchland iſt, daraus ge—
macht. Die, Waile von Baſel ſind um, ſo
mehr unnutz, weil ſie ſich. unter den Kanonen
einer franzoſiſchen Veſtagg hafingen. Ein
Officier pon derin Huninger. Gagrniſon wettete
eines Tages, wie man erzahlt, in einem ver
gnugten Augendlicke, daß Baſel ven den Ka—
nonen dieſes, Platzes in Geunde gerichtet wer-
den konnte.? Dem zufolge gichtete er oin
Stuck gegen einen von den Thurmen auf
der Kathedral Kirche, und er gewann feine
Wette, denn man ſieht noch heutiges Tages
das Loch, welches die Kugen in den Thurm
gemacht haben, ſoll. Das Zeughaus, welches
an den Str. Peters-Platz ftoßt, jſt mehr wie
uüberfluzig mit. den, Bedurfuiſſen: fur einen ſol
chen kleinen Staat, verſehen., Es enthalt al
les, was nothig ware, um, ein Korps von
zehn tauſend. Mann zu bewaffnen, und ins
Feld zu ſtellen, das iſt- mahr als den
vierten Theiln der; Bolksmengs vom ganjen
Kanton, die ſich wie ich. Jhnen -ſchon geſagt.
zu haben glaube, nicht hohen als auf 37000

Seelen



Seeleu beluft. Die Arrtillerie iſt vielleicht
verhaltnißmaſſig noch betrachtlicher; und alles
wird! da  mit der groſten Sorgfalt und im be
ſten  Ständbr ktnalten. Man ſieht im Haupt
ſaal heruni nt Menge Ruſtungen, welche
nach ihten: Berhaltniſſen, und ihrer auſſeror
dentlichen Schwete,  nur fur einen Rieſen paſ
ſend zu ſehn ſcheinen. Die Degen ſind von
einer faſt undhläublichen Lange, und von einer.

ſolthen zutteunnd  Schwere, daß ich zu
mieiner Schaure geſtethzen muß? wie ich alle
Muhe gehabt, ſie mit beyden Handen zu füh-
ren. Die uñetmeßliche Menge ſolcher Ru—
ſtungen, woniit, wie man mich verſichert,
alle Zeughauſer in der Schweitßz angefullet ſind,
laſſenkeinen Zweifel ubrig, daß die Schweiz
zer nicht eben duamit in voriaen Zeiten Krieg
gefuhret httent““ Wer nur Eine davon ſahe,
ware ſerht hu elitſchuldigen, wenn er ſie fur
einenzur Luſt nemachte Ruſtung hielte, und
glaubete, daß man nür“ Kindern einbilden'
konnte, daß. man ſich eben mit dergleichen
Waffen vormals vom Morgen bis zum Abend
geſchlagen hatte, und zwar ofters nach for—
cirten Marſchen und in beynahe unwegſamen
Gegenden.·! Was doch die Schweiher in den
damaligen Zeiten fur Menſchen geweſen ſeyn
muſfen! Jhr Anfall muß eben ſo ſchrecklich
geweſen ſehn, als wenn einer von ihren Ber—
gen umſturzte. Wozu konnen doch Uebung

und
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zende des geſellfchaftlichen Lebens ausmachen.
Man hat hier nicht einmal ein Schauſpiel;
bloſin im. Wintern iſt es, daß man in einem
Gaal das Vergnugen genieſſen kann, etliche
Damen ju ſehen, welche ſich im groſten Putz
alle Mitwochen dahin begeben,. um einem
Liebhaberkonzert beyjuwohnen. Es iſt fur ei
nen Fremden: der einigermaſſen bekannt iſt,
leicht,.ſich frehen Eingang zu verſchaffen.
Sonſt. iſt vn  ſelern/añ in. dem Jahrmarkt
ein auſſerordentliches: Ronjert  epum Vortheil
groſſer Meiſter gegeben wird, weiche dieſe
Stadt paſſiren und mit Rekommandationen
verſehen ſind. Aber dann iſt der Eingang,
wie Sie ſich wohl vorſtellen konnen, nicht
frey; und der gewohnliche Preis der. Billette
iſt fuünf und vierzig franzoſiſche Sous. Es
ſind nur gwey rTage, daß  der dberuhmte
Zarnowitz ein ſolches Konzert gegeben,
und dieſer Virtuoſe jur groſten Zufriedenheit
aller Anweſendennſeinuberlegenes Talent aufs
neue bewieſen hat. Es iſt bey dergleichen
Gelegenheiten nicht ſelten, daß junge Damen
oder unverheirathete Frauenzimmer aus der
Stadt dabey ſingen oder ein Jnſtrument ſpie
len, welches nicht wenig dazu beytragt, den
Werth ſolcher Ergotzungen zu erhohen.

Deie einzigen Geſellſchaften, in welchen
ſich Perſonen beyderley. Geſchlechts ohne Zwang

taglich
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taglichrfehen konnen, beſtehor aus glemlich
weitlauftigen Familienzirketninn Seltem wird
ein Fremdern, ider nicht Kaufmann iſtzy. mhr
als einmal: daben: zugelaffrun n: unð ſelbſi hiezu
muß er das auſſerliche Anſehen von Meich?
tbhum haben. Der in, dieſen.t. Zirkeln herro
ſchende Ton iſt vielleicht: nicht to gut als dit
Tafel koſtlich tiſt.deun idie Daſeler ſehen brh
ihren Gerichtun, und beſonderg: bey: der. Aus
wahl  ihrer Weine:nlnuf das Ausgeſuchte. Es
iſt ſehr gewohnlich, daß dienDamen unter
einander Geſellſchaft kiirufen. Jndeſſen  merft
man, diuß iſten mit jedem Tage mehr-von
der alteü Strenge abgehen, welche: dir Oer-?
ter, wor ſten! juſamnien?zu  ikommen pflegten,
den Mannern unjuganglich machten.
Dieieſe ihrerſeits verſammlen ſich alle Abendi,

in Stlen, welche madw!mit uſRecht mit dem
Ramen der Tebagien belegtrhat. Der Rauch
iſt hier ſo dick, daß tes  unmoglich iſt, ſich
von einer Seite des Zimmers nir andern:: zu
unterſcheinen.  Weher dem Unbedachtſamen,
der einen Schritt hinein thuterohne wie Mi
thridates! ſich  das Gift  unſthädlich gemacht
zu haben! Nur verwundere ich mich, daß
alle diejenigen, die dahin kammen, nicht ohn
machtig werden. Muthwilliger Weiſe athmen
ſie in vollen Zugen die Erpeſtete Luft dieſer
Hohlen ein. Ewig Schade/“daß ſie den Al—

ten
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ten nicht bekannt waren! Der garſtige Ge
ruch von hunpextenley, Arten Taback, die durch
die Oefen und. durch die Ausdunſtung der
Menſchen verurſachte Hitze, beſonders der aus
jedem Munde, ausgeſtoſſene nebelartige todtliche
Damipf wurden den; Diehtern ganz naturliche
Bilder von der. cholle dargeboten haben.
Muß nicht in dieſen hohlen. der Korper von
verpeſtenden mephitiſchen Dunſten durchdrnn—
gen werdenen daunn rieem andern Lande das
Fleid, mit  vem  menrraitimal va. hineingegan
gen iſt, mit allem. Rechte wurde Quarantaine

halten muſſen.

Auſſer dieſen kleinen Unbequemlichkeiten
ind dieſe Geſellſchaften ſehr angenehm. Man

ſpielt da einige Kommerzſpiele z. man trinkt
Thee; man redet won politiſchen Materien,
agher gemeiniglich ſo, daß man die Folgen
suf· Handlungs  Speculationen berechnet. Die
Geſellſchaft der. nerran, welche dieſe Tabaks—

zimmer beſuchen/ iſt artig und hoflich; die
meiſten unter ihnen haben fremde Lander be
fucht, um ſich. Sprach und Handlungs
Kenntniße zu  erwerben. Man ſieht da eben—
ſalls· manche. Militairperſonen, die theils in
Franfkreich./ theils in Holland gedient haben.
Ein. Beobachter erkennt gleich beym erſten
Auplick, unter weleher von dieſen beyden
Machten jemgnd gedienet hat; und die Ernſt

haf



haftigkeit deß einen macht anin der Flattethaf
tigkeit des andern einen  zenilich ſonderbaren
Kontraſt. Der letztere“ wüedearallemal beſfer
gefallen, wenit! er einen gothiſfen Ton ablegen
konnte, der ſith kaum futrninen Zirkel fran—
zoſiſcher Marſthalle paſfennwirrde, und wor—
nehmlich wenn ſer beſſer: un Stände ware, die
Wichtigkeir zu Behaupten zripilthe: er affeltiret.

—Q—So ſind  diero(rſellſchaften, in denen icth
diejenigen Abende' zubringe,n wolche ich nicht
zu Hauſe benutzüan Aurlaugegehe ich, atiß
ſer den Spaziertouren, die ich mir zum Ver
gnugen mache, von Zeit zu Zeit um 'inige
Stunden. hinjdbiingennnnn tejnen Leſeſaal,
wovon irh;gyhnen doch! vin Wort ſagen will.
Jch kann bis jelto nicht  gemug den! gutigen
Empfang rithmen, den ich von einem jeden
genoſſen hübenuEs iſt wahr, uüch habe mit
daſelbſe tiithe herausgenomumen, viel gu redene
Sie wiſſen meinen Grundſatz, erſt meine
Leute kennen zun lernen, bevortichiinch ihneti

vertraue,und hier iſt er mehr: wie an einem
jeden andern Ortr nothigen Dels wenige, was.
ich von den politiſchen Guundfatzen derjenigen
bemerkt  habe, vie in vieſeni Klub! das Wbti
fuhren,“ der Unterſchied meiner: Meytnungen
und meine Freymuthigkeit verſptechen mir ment
groſſe Vortheile, wenn ihrnnichin dieſe!atk
terhaltung miſchen woltlrer· D Dahet beſthurftige

ich



ich mich ſo viel es die Anſtandigkeit erlaubt,
damit, daß ich diel offentlichen“ Blatter (fran
zoſiſche, engliſche und dentſche) leſe, mit de—
ren aller Art dieſzs Kabinet hinlanglich ver—
ſehtn iſt.

 ee.

Mun endlich, Neber Freund/ bin ich am
Ende meiner Benierkungen: aus! meinem klei
nek Tagebuchnn Dieſe haben zu! einen lan?
gerrz inten  ν νανÑανräangenden
Oiiefe: Qntr

—ai4

cnnnn Wetter anhalt frhoi
v ieh owarne ſaleherr neue

zu bleiben, ſo hoffe ich in meinem erſten Briefe
alles zu vereinigeli; was: vie Stadt und ihre
umliegenden? Gegofiden im  Puliktenðes Loka
leirl intereffantes darſtellet. Leben Sie wohl!

i Su i ö  aονMi na itünin in Juedo ch iter 5  dddli. rri et“
 au  t. ae.b.  nνDe— 4 J. ut ll2 2 n o  4rri. 2 419 .Aν

ats tt t tiet un] ie int 6?rit Ait i D uuif c. 1 el 2:.

ü— —Qu7 ſith e  ſti e! 1e 11.  1 J 2 Jde .228

it  tt eiIſtiniten it  iti,.
na



“1 ieit  Jui dſſitten qdueeI n r

n t44n9 f
8—ie. Jabrsrtjt.hat nicht aufgehort,nein
liehetz Frgund ſa. zu ſehſiy wie ich ſie. munſcher
ujnd jichnhaba, Zeit gebahteg nachn meinen Giet
fallen. pasjenigean; heobachtenn, was mir noch
merkwujrdig um, die Stoadt, herlun zu !ſeben
geweſen? Juun. nr he nrtt,ett r eis

—Q Quee ugESelten, verlaßt ein Reiſenden Baſel /oaln
ge die Ruinenuder hericheten Stadt  beſucht
zur baben)die.eſor ſebndunrtſn ibre Zerſtorung
zur Vergroßerung dieſer ihrer glucklichen Nach
barinn beygetragen hat. Gie werden aus die—
ſen wenigen Worten wohl erraihen, daß ich
von dem alten Auguera reven will, welches
von Munatius lancus gegrundet und

c

nach der Eroberung Galliens von den Ro
mern, die Hauptſtadt in der Provinz der
Rauraken geworden war. Die Vorſtellungen
welche uns die Geſchichte von dieſem Legaten
des Caſars hinteriaſſen hat, ſind nichts weni
ger als ehrenvoll: und Velleius Paterku—
lus ſchildert uns ihn als einen Mann ohne
Sitten und Grundſatze, dem alle Mittel will-—
kommen waren, durch die er ſich die Gunſt

der
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Dor Hherrſehendem  Parthey in Rom in den
Zeiten. der Zwietracht und der burgerlichen
Kriege erwerben: ktounte. Jndeſſen geſchah es
zum Gedachiniſſe. einen: ſolchen Mannes, der
ſich uber nichts Bedenken machte, wodurch
ereſich. empor Nchwingen konntenn:daß ſich die
Vaſeler im Jahri 1518, ich weiß nicht aus

meichen Grundenn. einfallen lieſſen, ihm eine
rieſenmaßigeniſpſanie zu errichten. Sie
ſiellizn dienaitf hrem Rathhauſe ehren
oll nuf/ uno adſte wit einer- prachtigenQa.Duſcheift). V winde iefe Unheertnthen

Jc rgz n über—w L. wmux“irio, r1. anco cir. n on ano

KR VN»v'ne o Co sS UI. ARrikn rn n Sfedatrhhldhthee.
m.uüi rosr nevicros RnuArros' AEI

sSATURNi DE MANuiis
nind—D—LAAs ocæraggo  vovsro ure

7 dTR S. P O.
ten masiienss dit hAνονn

 CoLonisuB ACTIS ET DEPUIsrs
RAURICiS. AMORE TAMENverpruris atrAn eTIAM iv Hosgevrrggtege En MeRETuR7TRACTUS nutus

ruros teærorr. cuurra renteön vnrRORSUS: ABGLITAM MENMoRIAM
posTAIiMIio. RENOoOVvARuI T.

A. ANNOoO IDXX VIIi-

e J 14 1 3Wie teitnt fich dieſe prachtige Lobrede zu der
Schiid erunge welche uns Patereulus von derſel:

ben



uberſehen, wenn das Monument nur den!ge—
ringſten Werth hatte; aber der Bildhauer
hat weder flr des Munatius, noch fur ſei—
ne eigene Unſterblichkeit gearhritet.

*14.1 49 DAber um wieder nauf. vie Ruinetz ivon
Auguſta gu kontmnen, ſo ſitti Pieſen tut ſieine

gute Meile twin Boſad ;wenun itien den? Rhein
n  dennſetten Ufoe hortalcſücſanit, entferut.
Man ſiehtgleich imnalten Ubnfahe der chewi
zwey kleine Dorfer, viennrwien Sie leltht ben
ru korntenl ſehr. nahribenſallnen liegenulid
vorth zwen verſchiedenen Landsherren gehoren.
Das eine fuhrt den Namen Kapſer-Ausſt
uind gehort hein. Kahſer!“ Bas ſanvere gehort
zum Wantoi Waſtl, undheißt Baſel. Augſt.

5 r 2 5 4 Was
hrin Perſen gemacht hat, inan ſage mir, werum

Vaifel du mtkem. Heldrz elhen ſplchen! Rankema
cther gewahit habrlg  tt e

P 54vplaueits non judleib ieqra laenai, neqite bre

„neipuldicae ait Cataatis (quipne diaes emper
impugnabat) sed cmorbo:prodator, enm funisset
Auniiſlimus adsentator reginae et infra strvns
„elioui/ vhin Auuonii librerius, cum qbzcaenis-

jsimaram verum  er auctor ot. minister, curn iu
2nes et in.omnibus venilis, éuin esera teatus
„„ei nucdus, oaputque redimitus arundine et eau-
„dam traheris, genihus iunnixut Glaucum saltas-
et in convivio, refrigeratus ab Antonio, ob
„maniſeatarum rapinaxum, auudiaia, trausfugit ad
„dCuetarein: et idem vostea cleméntiium victoris
„pro nin virtute interpteibatnrz. ꝓ. Pa.
cere. Listoriae romanae. Lib. II.
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Was daſelkſt noch am uemerkungswertheſten
ubrig geblieben iſt, beſteht in neun halb nie—
dergefallenen Thurmen, welche ohngefahr
gleich weit austinander in einem halben Zir—

kel ſtehen. Es ſind die Ueverbieibſel eines
alten Theaters, welches falſchlich von den mei
ſten Schriftſtellern fur ein Amphitheater ge—
halten. worden. Herr Schöpflin in ſeinem
Werke, betitelt J! ſatia iliuſtrata, macht uns
von dem altene Aluguſta einen hohen Begriff-
indem er verſtchekt, vaß narh dem Plane,
den man noch in der Baſeler Bibliothek auf—
hebt, dieſes Theater groß genug geweſen,
um zwolf tauſend vier hundert Zuſchauer
faſſen zu konnen.

Man ſiehet nicht weit' davon, eine vor
etwa vierzig:: Suihren auftgegrabene: Stelle, wo
man nottyadlen Ueberbleibſel eines Gebandes
entdeckt, welehes, nach den daſelbſt gefunde—
nen Gerathſchuften jun autheilen, vermuthlich
ein Munzhaus grweſen iſt. Auch ſind noch
in einer verfallenen Mauer von Kayſer Augſt
die Ueberbleibſel einer Moſaike vorhanden,
welche man aus Nachlaſſigkeit von Tage zu
Tage weiter verfallen laſſtt. Der Grundriß
vom alten Auguſta iſt von Amerbach,
Erben des Erasmus, aufbehalten worden.
Eben nach dieſe Grundriß hat uns Hr.
Schöpflin die intereſſanten Aufklarungen uber

E dieſe
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dieſe Stadt gegeben, welche in den erſten
Zeiten nach. dem  Mamen des Volkes, deſſen
Hauptſtadt ſie war- ſchlechtweg Raurika
genannt wurde. Der Umaiß,/ den er ihr,
giebt, belauſt ſich auf zwei tauſend vierhun—
dert und ſechs und vierzig Toiſen, und wenn
ſeine Behauptung richtig. iſt, ſo wie man,
nicht gut daran zweifeln kqnn, ſo beweiſt die—,
ſelbe, wie ſehr ſie von den mehreſten Schrift
ſtellern, die. von ihr gehandelt haben, vergroſ—
ſert worden. Denn beinnhelalle wollen, daß ſich
die alte Stadt Raurika. bis Reinfelven, einer zwei
Meilen von da belegenen Stadt, erſtreckt habe.
Die Geſchichtſchreiber ſtimmen. ſo zu ſagen,
einmuthig darin uberein, daßn die Zerſtorung

dieſer Stadt gegen die Mitte des funften Jahr—
hunderts, bey dem Einfallider Hunnen un
ter Attilg, erfolget iſt. Sie war alſo wirk—.
lich, wie ich ſchau oben bemerkt habe, zu—
gleich mit Baſel verhanden, woltches man im
Jahre 374 angezogen findet, und. awar unter,
demſe;ben Nahmen, den ertrentnfhrt ver
moge einer von mir bemerkten Stelle des
Ammian Marcellin. Wann man Augu—
ſta in der Zahlungsliſte, welche von dieſem
Theile des Reichs unter dem Kayſer Theodo
ſius gemacht worden, nicht mehr unter die—
ſem ſeinem alten Namen, ſondern nur unter
dem von Caſtrum Rauricenſe anirifft, ſo
kann mann daraus den Schlß machen, daß

dieſe



dieſe Stadt ſchon ſehr vieles von den erſten
feindlichen Einfallen der Barbaren gelitten
hat, und man, um ſie haltbar zu machen,
gezwungen geweſen iſt, ſie zu beveſtigen.
Will man ubrigens noch mehr von dieſer al—
ten Stadt wiſſen, ſo kann man auſſer den
Werken der von mir bereits angefuhrten Schrift
ſteller auch die von Hrn. V uckner in teut—
ſcher Sprache nHerausgegebenen ſo betitelten

bem Fantön Batel nachleſen. Seiten iſtMerke rvrhkeitrn von ker Stadt und
eine Sammilung dieſer Art in beſſerer Ordnung
und mit grundlichkrer Gelehrſamkeit gemacht
worden. Die hiſtoriſchen Berichte von Carl
Patin enthalten gleichfals manches, um die
Wißbegierde der Liebhaber zu befriedigen.

Von Baſel Augſt aus ſiebt man ein kleines
zium Baſeler Gebiet gehoriges Dorf, welches
Prattelen deiſt.. Bey dieſer Gelegenheit
muß ich Jhneti erthas von zwey Geſetzen ſa
gen, die demſelben eigeu ſind. Das erſte von
dieſen alten und ſehr ſeltſumen. Geſetzen iſt
vom Jabr 141b/ und befindet!ſtih nach dem
jenigen Verfaſſer, uus wilchölij irh daſſelbe
entlehnet, habe, und der ſich ſelbſt uf das Anr
ſehen des Hrn. Bruckner ſtujt, in eitler al
ten Polizen-Virbidnung, die durch ein: Be
richt gewiſſer Schledsrichter feſtgeſezt iſt.
ꝓ„Wenn jemand einen anderk in ſeinem Hau—

E2 ſe,
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Aſe,“ ſo heiſt es im Geſetze, „nach der Bet—
„ſtunde uberfallt, und er denſelben ſchlägt oder

verwundet, ſo ſoll er als ein Morder behau—
„delt werden. Wenn aber derjenige, der in
„ſeinem Hauſe uberfallen worden, den Au
Agreifer todtet, ſo ſoll er losgeſprochen wer—
A„den, wohl verſtanden, wenn er im Stande
„iſt, mit Zeugen zu beweiſen, daß er ange—
Agriffen worden Jn dem Fall, daß er ſol—
Aches nicht durch ſeine eigenen Leute bewei—
„ſen kann; ſo ſoll er als Zeugen mitbringen,
„ſeinen Hund, ſeine. Kabe, ſeinen Hahn und
„und drey Strobhalme von ſeinem Dache;
A„dieſe ſoll er dem Richter darbieten und oey
„ihnen ſchworen.“ Wean dvie Abſicht dieſes
Geſetzes dabin gienge, einen jeden zu verbin—
den, daß er nach einer gewiſſen Stunde in
ſeinem Hauſe ſeyn ſolle und nachtlichen Zan
kereyen vorzubeugen, ſo muß man geſtehen,
daß es nicht leicht beſſer verfugen konnte,
nim dem, der ſich auſſer ſeinem Hauſe befin
det, Unrecht. zu, geben. Doch glaube ich,
daß auſſer: der Probe des heiſſen Eiſens,
man keine jaherlichere Art denken kann, ſeine
Unſchuls zu demeiſen, als dieſe. Das zweyte
Geſetz ſcheint auch beym erſten Anblick nicht

weniger ſonderbar zu ſeyn. Z„Ge—
//gen. den erſten Faſtenſonntag (la fote des
ebrandong) da. es, gebrauchlich iſt, ſich zu
„verhehrathen, nimnit der Schulz. oder der

„Eiſte



„Erſte des Dorfs einige Junglinge und
„manubare Madgen und richtet es ſo ein,
„daß  ſte ſich heyrathen.“ Man kann dieſes
Geſetz nicht leſen, ohne ſich entweder eine
wenig hohe Vorſtellung von der Geſetzgebung
oder auch einen ſehr vortheilhaften Begriff
von den Sitten der damaligen Zeiten zu ma—
chenn Sollte der buchſtabliche Sinn dieſes
Greſetzes ger. wahre ſeyn, ſo muſte man glau—
ben, daß die Manner— in, den Zeiten. ſehr un—
terſchieden geweſen von dem, was ſie heutiges
Tages ſind, vder auch daß die Ausflihrung
dem, der fich! dumit. beburdete, nicht ſchwer

geworden ſey.
8

Mungenug von dem Spaziergange, wel—
chen ich. vor einigen Tagen machte, indem
intz don Rhein hinaufgieng, um die Ruinen
von. Augiiſfa in Augenſchein zu nehmen.
vaſſen Sie mien nun von, dem reden, den
ichnegeſtern demgluß hinunter an vemſelben
Ufer machte, ich  meyne: grgen Huningen.
Obgleich dieſe. Veſtung, wie Jhnen ſchon
bekannt iſt, nicht einen Kanonenſchuß von
Baſel liegt und wir daher nicht lange zu ge—
hen brauchten, um dahin zu kommen, ſo
giengen wir doch lieber zu Waſſer dahin.
Ein junger, ſehr artiger .daniſcher Offizier
hatte mir dieſe. Partie vorgeſchlagen. Wir
ſtiegen in einen kleinen Kahnm, welcher den

Kanots



Kanots der Wilden ziemlich ahnlich war.
Dieſe Fahizeuge ſind. ſon leicht /daß man ſich,
jede noch ſo. getinge Bewegung verſagt, aus
Furcht umzuwerfen. Doch Aehrrt die tagliche
Erfahrung, daß die Gefahr nur anſchentend:
iſt, da man faſt. kein Beyſpiel weiß, daß ein
Ungluck unter der Fuhrung eines Mannes vom
Handwerk geſchehen ware. Der ſchnelle
Stroym. brachte unn in wenigen Augenblicken

nun Jiele unſerer Reiſe.
Nachdem wir ausgeſtiegen: waren, hatten

wir nicht die gerbigſte.Srhwierigkeit, in die
Staodt zu kommen, welche ſo gutn durch. ihre
auſſeren Werke verſteckt iſt, daß man ſie
nicht eher. gewahr wird, als bis man ihr auf
einen. Burch ſenſchuß. nahe iſt. Sie. iſt. an der
linken Seite des Fluſſes belegenn, welchen ſiez
vollkommen beherrſcht. Jhre Walle bie,en
allenthalben die ſchönſte Ausſicht auf ein un
abſehliches abwechslendes Feld dar, eine
Aueſicht, welche. nur von iber. Seite von
Baſel ſelbſt begranzt. iſt. Ale ihre Baſtio
nen ſind, mit jeiner unzahligen Menge metollet
ner Kanonen hbeſezt, die/wie; mir deuchtt,
in einem eben ſo gunten Stande ſind, als die
Beſtungswerke meiner Meynung nach ver—
nachlaſſigetr waren. Das Jnnere der Stadt
hat nichte bemerkungswerthes. Der Exercierr
platz iſt indeſſen ſchon und regelmaßig. Die

meh



mehreſten? Sthtiftſteller, die von dieſer Ver
ſtung reben, haben es ſehr laut den Schwei
zern vorgeworfen, daß ſie: ſrh ihrer Erbauung
nicht ſtark genug: widerſetzet haben, als wozu
ſie durch einen eigenen.! Artikel ihrer Allianz
Traktate vinit Frankreich  Recht gehabt. Sie
ſuchen es einander in Ungereimtheiten zitbor
Ju thun und verlieren ſith in tauſend! Erjahh
luiigen, »aus!· iwelchen erhellen ſoll, Ludwig

veri Vlerjenute habeies durch Geſchenke beh
eingeir Mutgiſtratuierſonen rir: Baſel in die
Wege igerichtet, daß ſie ihre: Mazion im
Schlutlinibe  Neſſen.  Was mich betriſt, ge—
ſtehe ich, daß! mich eikie ſolche Verletzung der
Traktaten: nur vann gewundert: haben würde,
wenn es die Schweizer geweſen waren, wel—
che dieſelbe ungeſttaft nverlezt“ hatten. Dis
Ghelt iſt und Bteibt ſich immer gleich; unðv
rüenials. wird vero. Schwathere aufhotert, die
Geſetze des Starkeren anzülchinen. So gkoſt

ſen Pteis Lurigtgt ugiuerynf die Allianj
mit der Schch ſeſter h war hieffr Monarch
doch nicht von! der Genllithsart daß er ſie
furchtete uudinioch eniger; däß er,? wenu
erihnen“ vorſetzlich Urſache gab, ſich zu! Bet
ſchweren, ſicht mit  Gold vor ihrem! Unwillen

ju verwaheen! hätte ſuchen ſollen.“
It.

nalnan Voni Huningen lleßen wilt uns nach
dem anerin! Ufer“ des  Rheint über

ſetzen,
2
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ſetzen, und zwar mit einem ahnlichen Kahn.,
als womit wir gekommen waren. Wir wahl
ten dieſen Weg gzur, Ruckkehr, damit wir ei

nen auf der andern Seite des Ufers belege—
unen groſſen. Flacken, welcher das kleine Hu
ningenagenannin wird/ in Augenſchein neh
men mochten. Diaſer Flecken gehort zu  dem
Kanton-Baſel, undewird von der Jugend der
Stadi ſehr. beſnchta  Man- findet allda ver—
ſchiebene Schenken,: denen man einen ganz
auderen Namen geben konnte, und. wo. man
ſich zweh-bis dreymal die Woche zum Tau
zen verſanimelt. Aber das Pergnugen des
Tanjzes iſt nur ein Vorwand MaVergnuguur
gen, die weniger unſchuldig ſnd, und daſelbſt
gft geſucht werden. Wir giengeh in eine
ſolche Schenke. hinein, welche. uns am anrr
ſtandigſten vorkam, und wir wurden bald
üherzaugt,daß. pieſe Wirthshauſer wirkliche
ſchlechte Huiiſer Ainung· Da dit, guten Sitten
ziemlich in Baſel hewacht merden, wenigſtens
was dDie offentlichen Ausſchweiingen anlangt,
ſo wie auch daſelbſt das weibliche Geſchlecht,
gorzuglich vom goringeren Hanfen, nichts we—
niger wie ſchon iſt und allpain die Balle nur
innder Karnevalszeit erlaubt ſind, ſo. kann
man ſich nicht uber. den auſſerordetitlichen Zu
lauf nach dieſein privilegirten Garten der Cy
bere wundern, wohin ſich von; jener Seite
alle hubſche. Madchen aus den, benachbaeten

Dor-
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Dorfern der Markgrafſſchaft Baden begeben.
Jeh betrube. mich hier nicht zum erſtenmal
daruber, daß die Regierungen das an einem
Ort dulden, was ſie mit Recht am andern
verbieten. Welche. Ungerechtigkeit gegen ſo
grauſam privilegirte  Oerter. Undniſt es nicht
uberdieß eine Thorhoit, ein Geſetz zu machen,
und zu gleicher Zeit einen Schlupfwinkel of—
fen. zu laſſen, daß die gute Wirkung deſſelben
gehemmet werden kann

»1 2

Man geht von Klein— Huningen nach
Baſel auf einem beynahe ganz durch die
Mitte einer Holjzung gebahnten Wege, wel—
cher einen wahren Spaziergang macht, frey—
lich etwas wild, aber doch in der ſchonen
Jahrszeit nothwendig ſehr angenehm iſt.
Man  erblickt inn der Lange dieſes Weges,
von einer Stelle zur andern, Pfahle, auf
welchen man zuweilen beydes im Teutſchen
und Franzoſiſchene zuweilen auch bloß im
Teutſchen dieſe Jnſchrift lieſet. Ein den.:
Fremden verbotener Weg. Jlch ſuchte
wmich, gleich nach meiner Ruckkunft in Ba—
ſel, nach der. Urſache dieſes wiederholten Ver—
bots zu erkundigen, und zu meinem groſten
Erſtaunen ſagte man mir, daß das Wort
Fremder auf dieſen Anſchlagjzetteln ſo viel
als Bettlern bedeutete. Was denken Sie
von einer Gleichbedentung, welche far die

Perſo



Perſonen, die nicht aus vieſeln Lande ſind,
ſo ſchmeichelhaft iſt? Befrembet GSie aver
dieſe Sonderbarkeit, was werden Sie denn
von folgender ſagen! Man hat „in Baſel
nicht dieſelbe Zeitrechmung, wie in der ganzen
ubrigen, Welt. Es werden von ſolchem ſon
derbaren Gebrauch verſchirdene: Urſachen an«
gegeben. Einige behaupten, daß ſich dieſe
Anordnung von den Zeiten des Conriliums:
herſchreibe; und die mehreſten proteſtantiſchen
Verfaſſer verſichern, daß man zu dem Mittel,
alle Uhren der Stadt? eine: Stunbe fruller zu
ſtellon, ſchrelten müſſen, um die. Pralateur
und Kardinale aus dem Bette: zu.bringen;
denn, ſagen die Urheßer on?dieſem Spaße,
die Tragheit iſt eine Haliptſunde dieſer Her—
ren. Waren die Baſeler damals ſo fruh
aufgeſtanden wie ſie es in unſern Tagen thun,
ſo. wurde. es mich nicht wundern, wenn. ſie
nicht allein die Vater des Conriliums, ſonderu
auch ſelbſt die Einwohner des ganzen Erdbo
dens der Tragheit beſchuldiget-cztten. in Sis
ſind ohne Widerſpruch! im fruten Auiſtetzeir
die erſten  Menſchen in ber Welt.i. Es iſt u
Baſel in der jetzigen Jahrsezeit: nichttn gen
wohnlicher als Geſchaſtsleute ziwey  Stunden
vor. Tag zu beſuchen/ und die Gerichte ha—
ben daſelbſt den dritten. Theil des Jahres
Licht nothig um chre Morgenhigungen zu er

dffnen. h- Aber
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Aber wieder zu unſern Uhren zu kom——
men, ſo. verſicherne andere, daß dieſelben nur
zum Andenkemn einer groſſen Verſchworung.
hier Ein. Uhreſchlagen, wenn ſie an jedent
andern Orten: Mitternacht verkundigen. Da
aber! keine alte Kronik einer ſolchen. Thatſache,
Erwahnung thut, ſo muß man:glauben, daß
ſie nie. weiter: als in ihrer Einbildung Statt
gehabtir habe. iMach ihxer Sage hatten die.
Mitverſehworengo bacchleſſen gehabt, die Stadt
wenn die Glocke; Zwolf. ſchiuge, zu. irberfallem
und allen diejenigen zu ermorden, welche die,
erſten Stellednder, Magiſtratur. bekleideteh.
Ein“ Burgermeiſter, wolcher wenige Augfun
blicke: vor. dem unglucklichen M7omente, von,
einem: der Mitſchuldigen davon benachrichti.
get worden, hatten um dieſem ſchrecklichen Schla
ge vorpubengen /znur eben. ſo viel Zeit gehabt,

Brefobl zu geben, alle Uhren der Stadt
vorwarts zu ſtellen. und ſie nicht zwolf ſchla—
gent zu. laſſen. :Alle Mitverſchworene, wel—-
chen ſorgfaltig enpfohlen war, nicht aus ih
ren Huauſern, als.-bey dem Schlage zwolf,
zu gehen,e battem, wie ſie alle Suadtuhren,
Eins ſchlagen gehoret, glauben muſſen, daß
ſie entweder den: Jeitpunkt hatten vorbeygehen
laſfen, oder auch daß ihre Anfuhrer das un
ter ihnen feſtgeſezte Zeichen verandert hatten,
rindi durch gute Grunde gezwungen worden,

die. Ausfuhrung ihres Plans auszuſetzen. Vou
dieſer



dieſer Ungewißheit geängſtigt wäre ein jeder
zu Hauſe geblieben, und der Magiſtrat hatte
ſo viele Zeit gewonnen, uls nothig geweſen,
ſblehel Raßregeln zu nehmen, daß! dieſer un
gluck iche Schlag, womit der Staat bedroht
worden, abgewendet werden konnte. Zum,
ewigen Andenken vdiner ſo emerkwurdigen Bee
gebenheit aeſchahe es nun:mach. der Sage je—
nar Sageſchreiber, daß hler;die Uhren eine
Etunde ifruhher wie in dek ganzen ubrigert
ghelt' gehen. Dieſes ſind die  vohden Ertla
ninaen der Wijlluge uilh derengreunde vom
Wulnderbaren:“ Alleint es giebt noch eine.
vtitte und wahrſcheinlichere Melthe dieſe Son
veebarkeit durch nachfolgenne: Auetdote erlau
tert. Es iſt: ablich, daß .her:! Gochaltar in
der Kirche gegen Motgen belegen iſti.n Nun
iſt die Kathedralkirche in Baſel' nicht. ſo ganz

nache dieſer Richtung gebaut. Dieſen Fehler
merkte maü nieht“ eher, als da man den Sone
nenzeiger anbrachte, und der Unterſchiedz wel
chen die Abweichung  der Mauen!verurſachte,
gerade eine Stunde betrug.“ Bey der Erfin—
dung der Glockenuhr, glaubtt miin ohne Zweiz
fel nicht umhin zu konnem;? ble von der Ka
thedralkirche mit der Sonnen- Uhr uberein
ſtimmend zu mathen,! ſo  wio wiederum alle
Uhren der Stadt mit der von der Kathedral—
kirche. Wenu auch dieſe Auslegung nicht
der Wahrheit näher komnit, ſo iſt ſie. doch

wenig:?
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wenigſtens. die naturlichſte. Junzwiſelen mag
dieſer Gehrauch eine Urſache haben, welche
ſie wolle, ſo hanngen die Baſeler aus langer
Gewohnheit ſo ſehr daran; daß der groſſe
Rath niemals eine Abanderung in dieſem
Stucke anordnen durfen, obgleich man dem—
ſelhen ju wiederholten malen dazu Vorſchlage
actban hat. Die erſten Magiſtratsperſonen
der Stadt vatten einmal in dieſem Jahrhun—
dert ins Gebeiyn verabredet, es unvermerkt

ju machen, daß die Sonnen-Uhr' mit den
ubrigen Uhren gleich zeigte, und damit ihnen
ſolehes gelingen mochte, waren ſie ubereinge—
kommen, den Zeiger des Zifferblatts alle zwey

Tage zu rucken. Die? Ausfuhrung dieſes
Vorhabens war ſchon ziemlich weit gevbiehen,
und es bedurfte nur wenige Augenblicke um
die Uebereinſtimmung vollkommen zu machen,
als das Volk es merkte. Dieß war genug,
um die Arbeiter aller Werkſtatten zu emporen,
ſo daß man eine wirkliche Staatsumwal;ung
zu befurchten hatte. Es ſahen ſich die Ma—
giſtratsperſonen genothigt, alles wieder in ſei—

ne vorige Ordnung bringen zu laſſen. Die—
ſesz Beyſpiel lehret uns, wie tiefe Wurzeln
ein Gebrauch beym Volke ſchlagen kann,
und daß es immer ſchwer, oſt gefahrlich,
und zuweilen unmoglich iſt, ſie auszurotten.
Der weiſe Geſezgeber ſchmeichelt ſich nicht,
hierin etwas auszurichten, als mit der Zeit

und



und dadurch daß er ſeine Geſchicklichkeit an
wendet, um es dahin zu bringen, daß die,
von welchen er' den ieiſten Widerſtand zu
befurchten hatte, ſelbſt die Veranderung ver—
langen. Leben Sie wohl, lieber Freund!
Jch lege die Feder nieder.““ Dus erſtemal,
wenn ich ſie wieder ergreife] wird es geſchehen;
um Sie mit dem Baſeler Concilium und der
Reformation zu unterhalten, zwey ſehr mört
wurdige Zeitpunkte in dor Geſchichte dieſet
Stadt. ir!g trvie: .51
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Ce
V.e Brief.

Daſel, den 17ten November.
t n
AIch habe, lieber Freund, dieſen ganzen
Srief beſtimmt, Sie mit verſchiedenen Gegen—
ſtanðen bekannt au machen, welche irgend ei—
nigen. Bezug: guradie. Religions verfaſſung des
Kantons Bauter habeu und will, wie ich Jh
nen ſchow in meinem lezten Schreiben ange—
zeigt habe, damit anfangen, daß ich Sie
etwas ausfuhrlich mit dem in dieſer Stadt
gehaltenen betannten Con:ilium unterhalte.

Es wird Jhnen obne Zweifel nicht unbe—
kannt ſeyn, daß. dieſes. Coneilium im Jahr
1431 erofnet, und von der Kirche bis zu ei—
ner gewiſſen Zeit fur eine ihrer rechtmaßigen
Verſammlungen angeſehen, ſeitdem aber von
derſelben fur eine widerrechtliche und eine ſol—
che Verſammlung gehalten worden, welche
ihre Sitzungen verſchiedene Jahre hartnackig
und ohne auf die pabſtliche Bulle zu achten,
die ihr ſich zu trennen befohlen hatte, fortge—
ſezt babe. Vean hatte die Stadt Baſel ge—
wabit, um das Concilinm ſo viel als moglith
den Oertern. zu nahern, wo die Uebel, wel—
che die Kirche heunruhigten, am groſten wa—

ren,



ren, und damit, wenn die Nahe von Teutſch—
land ſie in den Stand ſezte, aich deſto nach—
drucklicher der Ketzerey der Huſſiten und dem
Neuerungsgeiſt zu widerſetzen, welcher ſich an
verſchiedenen Orten offenbarte, ſie mit den
Diſſidenten unterhandeln konnten, entweder um
ſie zum Wiederruf zu bewegeli, oder ſich nitt
ihnen, wenn die Umſtande es erlaubten, zu
vereinigen. Aber ſolche lobenswerthe Abſich
ten haiten keinen Erfolg; und anſtatt die Zahl
der Feinde der romiſchen Kirche zu vermindern/
erweckte dieſe Verſammkung neue und noch
geſaährlichere, die, indem ſie mit ihr unabläß—
lich Krieg fuhreten, zu gleicher Zeit! ſich lin

'ter einander mit nicht gerürgerer Erbitterung
bekampften.

Baſel, welches nun der Mittelpunkt von
dieſen thevlogiſchen Streitigkeiten geworden
war, ward daruber deſto geſchwinder beruhmt,

und das Ungluck des Chriſtenthums wurde
die Quelle groſſer Vortheile für dieſe Stadt.
Der Zufluß der gelehrteſten Manner des Jahr-
hunderts, welche durch das Concilium herr
beygerufen waren, erweckte bey den Baſelern,
wie ich ſchon bemerket habe, den Geſchmack
an Wiſſenſchaften, und ihre Stadt vereinigte
mit der Ehre, ſo viele berkihmte' Gaſte bey
ſich zu haben, noch den Vortheil, ſich Denk—
mahler von unſchatzbarem Werthe zu erwer

ben.
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ben. Won dieſer Art waren die koſtbarſten
Manuferipte, unter. venen diejenigen worzüg—
lich junhemerken find, welche die Bibliothek
des Johann. von Raguſa ausmachten, von
dieſem:. Biſchof vvon Argow an das Domini
kaner-loſter geſchenkt: wurden, und bey der

Reforniation auf die offentliehe Bibliothek ka
meuenadluch die Gammilung der Original-dlk
ten: bieſes: Concitiums iſt  ſehr ſchatzenswurdig,
eins Samunlungi, nadiieinen noch großeren
Werth Thaben wirden ewenn nieht ein Theil
davon in andere. Hande gekonnmen waäre, wo—
von ich Gelegenheit haben werde, anderswo

zu redem.

Bajſelerwarb uberdem in dieſem gluckli—
chen Zeitpunete Reichthumer von einer andern
Art, welihe die mehreſten Menſchen und vor
zuglichz die beutigen Baſeler nicht anſtehen wur
den vorzuzichhen. Der lange Aufenthalt unzah
liger Manner won  Auſehen/welche faſt insge
ſammt von Provinzen vder Stadten abgeſchikt
waren, und von denſelben unterhalten wurden,
brachte unermeßliche Summen in Umlauf,
und. dieſe. wurden noch durth den Zufluß von
vermogrnden Leuten vermehrt, die durch den
praehtvollen Einzug zweyer Kanyſer, verſchiede
ner Pubſtenn und Gegenpabſte und einer An—

zahl anderer Sonveraine herbeygelokt wurden.
Ja, man ſchmeirhelte ſieh ſogar damit, daß
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man hier den Kayſer aus Konſtantinopel au
der Spithze von der Deputation der griechiſcheo
Kirche ſehen warde. Johann Palaolog
hatte ſchon in dieſe Reiſe gewilliget, und das
Concilium hatte ſich zu allem, wodurch ſie
ihm erleichtert werden konnte, erboten. Nach
dem es der Geiſtlichkeit einen auſſerordentlichen

Zehnten aufgelegt hatte, machte es noch be
trachtliche Aunleihen, um  dieſen Prinzen und
ſein ganzes Gefolge frey zu halten. Da dieſe
groſſe Schwierigkeit gehoben war, ſo waren
auch die andern leicht aus dem Wege geräaumt;
und alles ſchien zu einer unfehlbaren Vereini
gung beyder Kirchen beyzutragen. Man wirvs
immer aAlrſache haben, es zu beklagen, daß
die Ausfuhrung eines ſo nutzlichen Projekts
ruckgangig geworden iſt und daß ſo ſchone

Hoffnungen vereitelt worden. Uebrigens war
dieſes Concilium nichts weniger als das Bild
einer friedlichen Verſammlung, und wenn man
einen Baſeler Schriftſteller glauben kann,
welchem verſchiedene andere ſich. bemuhet ha
ben nachzuſchreiben, ſo war die Hitze des
Streits zu einer gewiſſen Zeit ſo heftig, daß
der Magiſtrat genothiget ward, in der Nahe
des Saals eine Wache von zwey hundert
Mann zu ſtellen, um die beyden Partheyen,
die ſchon bandgemein werden wollten, ausein
ander zu bringen. Aber genug von dieſem
Concilium, welches, wie jedermann weiß, ſich

dam



damit endigte, daß es dem Haupte der Kircht
einen Nebenbuhler gab. Ohne Zweifel ſah
es nicht voraus, daß diejenige Stadt, welcthe
durch die Gegenwart deſſelben in einer langen
Reihe von Jahren den Blick des ganzen Chrir
ſtenthums auf ſich zog, in weniger als einem
Jahrhundert, nicht allein von der Kirche ge—
trennet ſeyn, ſondern auch einen von den haupt—
ſachlichſten Zufluchtsortern der erklarteſten Fein-
de des Katholieism abgeben ſollte.

Und wirklich kam es mit der Reformation
dahin, daß ſie ſich im Jahr 1529 durch ei—
nen Schluß in Baſel veſtſezte, ein Erfolg,
fur den man ſich hier allgemein ihren beyden
vornehniſten Apoſteln Capito und Oeco—
lampadius verpflichtet erkennet. Erſterer
war im Jahr 1512 zum Prediger an der Ka—
thedralkirche ernannt worden; und von dieſer
Zeit an hatte er angefangen den Samen ſeiner
neuen Meynungen auszuſtreuen und ſich eine
Parthey zu verſchaffen. Jm Jahre 1517
hielt er ſich ſchon ſtark genug, um den ka—
tholiſchen Glauben frey anzugreifen, und, in—
dem er ganzlich aufhorte, die Meſſe zu leſen
und ihr beyzuwohnen, trat er offentlich mit
ſeinen Meynungen gegen den heiligen Stuhl
und den Bilderdienſt auf. Oecolampadius,
welchem Capito den Doctorhut und eine
Pfarre verſchafft hatte, ſaumte nicht, ſich mit
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ihm zu vereinigen. Die allgemeine Achtung,
die Erasmus beſaß, erregte bey dieſen Par—
theyhauptern den Wunſch, ſich durch ein .ſr
geſchaztes Anſehen unterſtirhzet zu ſehen. daher
unterlieſſen ſie nichts, ihn dahin zu bringen
daß er ſich mit ihnen verbinden und der Ro—
formation beyhtreten mögtt.“ Aber alle ihre

Verſuche waren vergebens. Erasmus leh
nete es Anfangs mit vieler Höflichkeit ab,
und widerſtand ihren Lockungen, ohne ſie ine
deſſen zu verdammen. Wenige Zeit nachher
bezeugte er ihnen ſeine guilze: Reue, daß er
in einigen ſeiner erſten Schriften gewiſfe Ge—
brauche der romiſchen Kirche: lacherlichge:
macht, und ſie als abergkaubiſche Mißbrauche
vorgeſtellt hatte; und er ſchloß mit der offen
herzigen Erklarung, wie ſehr er alle. Neue—
rungen, und vorzuglich die von Luther;, miß
billigte. Er betrachtete dergleichen Streitig—
keiten. als unwurdig fur einen. wahren. Wei
ſen und als lauter Thorheiten, die durvrch: ei
nen tollen Enthuſiasm oder, was noch ſtruf
barer ware, durch. Ehrfuchtrund: Habſucht
hervorgebracht wurden. Er ſchriebtnanneinen
ſeiner Freunde uber Luther,/ gegen den er ubrt.

·gens gar keine Feindſchaft hegte:tu. Jch wünſchts,
„daß er ein fur allemalirſeiner Pieber zuin
„Disputiren. ein Ende-machte,. daß er: bloß
„das Evanaelium triebs, ohne ſich, durch das

„igeuet der Lewonſchaftpug vom guten. Abee

A. „abziehen4
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„abriehen zu laſſen; und ich glaube, wenn
„ernjauf dieſe Art. verfuhre, ſo nwürden die:
„Eachen vielrbeſſer igehen.“. Mich: deucht,
ein wahrer. Philoſoph: konnte nicht deutlicher
erklaren, daß er Luthern fur einen Enthuſiaſten.

anſahe. Evbasmus verſichert in mehreren ſei—
nere Briefe, daß, obgleirh theologiſche Mey
minigen keinen: Ginfluß auf die Wahl: von!
ſeinen Freunden hatten, ihn indeſſen. doch die
Lenguweilr.nndie ihm vieſe,nheftandigen und
elelhaftern. Jienkereyen verurſathton/ zwange,
ſteh:von Baſel zu entfernen, ſo angenehn
itzm. ubrigens der Aufenthalt in. dieſer Stadt
ware, nicht allein ihrer ſchonen Lage wegen,
ſsndern. aunh weil ſie Perſonen entbielte, de
nennor: ſehr anhienge.  Eine ſolche.. Denkart

ehred: das Andenken. vieſes graſſen Mannes,
unnd. beweiſot turiunr? Meeynung mnath, wie we
nig ſtchi die;iahre Weisheit und die Fried
liebe einer: ſanften. Philantropie mit einem
Enthuſiastn,over einer ſtraflichen Ruhmſucht
aller Sektenhanpter vertragen- welche meiſten
theils von eben denſelben Geſinnungen beſeelt
zuſeyn ſcheinen/ die dem Heroſtratus die Fa
cket in die Hanhtgaben. Die vornehmſten
Macagiſtratsperſontn.ajun Baſel waren zu-WVer
gloichmittelne geneigt; und:  da cdie mehreſten

voön ihnen noch amſulten Gottesdienſte hingen,

ſo glaubten ſiei, es ware hintaglich, wenn
ſte die freye Uebung der Religion erlaubten.;

ſie



ſie hoften, daß dieſe Duldung die Ruhe wie
der herſtellen und die Partheyen entwafnen
wurde, welche nahe daran waren ſich die
Halſe zu brechen, um zu beſtimmen, auf wel
che Weiſe der Gott des Friedens angebetet
werden ſollte. Aber dieſe Magiſtratsperſonen
wurden in ihren Hoffnungen getauſcht. Al—
les, was ſie anfingen, war fruchtlos, und
nichts konnte den raſenden Haufen im Zaume
halten, welcher von Hauptern geleitet wurde,
die von keinem Vergleich horen wollten. Die—
Helfershelfer der Neuerer, weniger tolerant
als diejenigen, die ſie der Jntoleranz beſchul—
digten, griffen zu den Waffen, und ubertra
fen weit das Beyſpiel derjenigen, deren Be
nehmen ſie nicht aufhorten anf eine hinterli—
ſtige Weiſe ganz entſetzlich zu verdammen.
Mehr als zwey tauſend Einwohner der groß
ſen. Stadt. ſperrten die Hauptſtraßen, bemach
tigten ſich der ſtarkſten Poſten, die ſie mit
Kanonen bepflanzten, und ſchickten dann eine
Bande von ihren entſchloſſenſten Leuten ab,
um die Altare des bishero befolgten Gottes—
dienſtes umzuſtoſſen. Die Trummern wurden
zugleich mit den heiligen Gefaßen und Bildern
auf dem Platze der Kathedralkirche aufgehauft
und in zwolf Scheiterhaufen vertheilt, welche
man unter dem ſchrecklichſten Geſchrei und
Gebrulle in Btand ſteckte. Einige Tage nach
dieſem furchterlichen Auftritte begaben ſich dieſe
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Reaſendennach der kleinen Stadt, wo ſie ei
nen tapfern Widerſtand hatten finden konnen,
weil daſelbſt die Katholiken die zahlreichſten
waten. Demohngeachtet, und ohne daß es
ſie viel Blut koſtete, gelang es ihnen, das—
ſelbe auch hier an allen Kirchen zu bewerk
ſtelligen. Jetzt ſſah ſich der Magiſtrat aus
Furcht vor: neuen Freveln gezwungen, alles
was vorgenommen war, zu billigen und fur
gultig: zit erktaren; und das war das einzige
Mittel num! dieſen Haufen von Raſenden zur
Niedetlegung der Waffen zu bewegen. Nach
her rief man den groſſen und den kleinen
Rath zuſammen, und nachdem ſich ein Theil
der Burger mit denſelben vereinigt hatte,
ward erklaret, daß die neu eingeführte Reli—
gion im gatjzzen Kanton die allein herrſchende
ſeyn, und kein anderer Gottesdienſt gedaldet
werden ſolltrin: Alle Glieder der alten Ordens—
und Welt-Geiſtlichkeit wurden verwieſen.
Die der Religion ihrer Vater zugethanen Ade—
lichen theilten das Schickſal der Prieſter, und
dieſen ſowohl als jenen folgte eine groſſe An
zahl Einwohner, theils wegen Uebereinſtim—
mung in.Grundſatzen, theils wegen verſchie—
dener Bande, die ſie an: einander knupften.
Die Volksmenge von Baſel. bekam in dieſer
Epoche einen ſchrecklichen Stoß, wovon ſie
ſich nie wieder erholen konnte; und ihr Reich
thum litt nicht weniger, obgleich man; den

Geiſt



Geiſtlichen ihre- Guter auf. eine tungerechte
Weiſe ganz. entzog, ohne ihnen die geringſte
Schadloshaltung zu gewahren. Bajel ſah
alſo ſein. Gold in. Menge.wegfließen und ſei
nien lebhaften Handel auf ·:die, trautigſie: Art
viele Jahre lang zernütket. Aber die wan
nur das kleinſte Uebel.n welthes die theologir
ſchen Streitigkeiten mach ſichr zogun.ta. Jeh re
de: hirn.nicht von iBaſeb allein, fondern von
der. ganzen Schweitz. Diejſer imglurkkchen
Quelle ſind. alle die langwierigen: Kriegel zuzn
ſchreihen, welche ifaſt iohne: Unterlaßundus Jue
nere dieſes Landes bis. zum Anfang,dieſes!
Jahrhu nertsi zetriſſen; hahen; Kniega. in denen
dienWuthi dereaburgerlithen. Zwiſtrgkeiteh ſich
mit Denn Meſigions vJaniisſuus verhand, und:
Schweitzerblut von Schwelbernnchünden ver
goſſen in Stromen floß. Kriege.neben: fo, ver
derblich furndie: Sieger als. fut die: Beſiegten,
da jſierhald der einen; nd kalb der anderen
Partheh den Anſpruch  auf. iliberwindlichteit
ſtpeitigi machten und vom helertiſehenetörper:
inuhrer einige Glisder, heren enge: Borbindung
alleitz. die Erarka weſſelhen, ausmachteru gran.
ſam trafen.  GSod taperr Ausgang dernthrolo
giſchen Stroitigkeiten innner. gewrſen/ und ſo
wird derſelbe immer ſehni.  Sornhat jauch der
groſſe· Eras mus mit vielem Rocht geſchriaben
Augnlis exuctius. rem eocutiut, reveriet omi

iien n en  nid.
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a67 Mache den Zeiten der Reformation haben
die  Kathzoliken in Vaſel zur Uebung ihrer Re
ligion nichtsn als vien beſondere Kaßelle des
kayſerlichen: Geſandtentigelzabt. Es iſt: das tunt
anſlundigſte Bethaus, dasrich! in? meinen Le
bengeſahen habe, iſalbſt chie: allerelondeſten nicht
ausqqusnuũiteri,ivulcho: tnan. an? ubhelegenen
Landortern fldet.ne Dieſe Kapelle iſt cuſſerbeitr
ſo klein/udaß ſienkaum hinreicht, den? vierten
Theil“verer zu faſſen, welche ſich hier cinfin—
den; die dann genbthiget ſino, ſich. in dem da
zn gehorigen Hofplatze. und weiter auf der
Gaſſe rallun Unannehmlichkeiten des ſehlechten
Wetters ausheſezt: zu ſehen. So iſt der ein
zige zum eobmiſthett Gottesdienſte geweihte Ort
ije iner oder relchſten proteſtantiſchen Stadte.
Geriſt dort rin. wahrer Gegenſtand des?Ge
larhtero, und mun mürß ſelbſt  don  entehrenden
und ſſchimpflichen Zuſtand, worinn ſich jene
Kapelle befiudet, geſehen, ja mehrmals geſe
ben haben, um ſich. uberzeugen zu konnen/
daß: es in einem ſolchen Loche iſt. (ich weiß

AJelbſt nicht welches Ausdvucks ich micth bedie—
uen ſoll) wo ſeit Jahrhunderten die Repraſen
tanten des erſten chriſtlichen Furſten gendthigt
ſind, ſich zur Uebung ihres Gottesdienſtes eirĩ
zufinden.

Es
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Es muſſen vormals viele Juden in; Baſel
geweſen ſeyn; wenigſtens iſt ſolehes qus dem
groſſen Theil der Stadt, der ihnen-angewie—
ſem war., mit Recht zu ſchließen. Gegen das
Ende; des. vierzehnten Jahrhunderts erhub
ſich in, der ganzen Schweitz wider ſie eine
grauſame Verfolgung:/ wovon inan nicht ohne
Entſetzen die Beſchreibung leſen kann. Der

Aberglaube jagte ſie damals aus Baſel; und
nachher hat der Handelsneid ſie beſtandig von
Baſel und dem ganzen Kanton entfernt. gehalten.

Es iſt keinem von dieſer Nation erlaubt, ohne
Erlegung einer ziemlich groſſen Steuer und ohne
eine ausdruckliche Erlaubniß; des pruſwirenden
Burgermeiſters, ineBaſelszuc ſchlafen. Autch
iſt ihnen ſoggr verboten, hier, auſſer in Bey
ſeyn eines Stadtdieners, der ihnen: uberall
folgen muß, einige Geſchafte zu treiben.
Wenn dieſer lezte Punkt des Geſetzes treulich
erfullet wird, ſo iſt es ſchwer', daß ein Jude
auch in der kleinſten Gaſſe. unbekannt, gehen
kann, weil vichts ſo ſehr in die Augen fullt,
als der Anzug dieſer Gerichtsdiener, deren gane
ze Kleidung, den Mantel nicht ausgenommen,
auf der einen Seite weiß:und auf der andern
ſchwarz iſt. Die Baſelſche Rechtsgelahrtheit
erklaret jeden Kontrakt zwiſchen Chriſten und
Juden fur null und nichtig, wofern er nicht
vorher vyon einem Burgermeiſter gebilliget wor
den. Obe nun gleich keine Juden in Baſel

ſind
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ſind, ſo ſund nagegen alle Dorfer, welche dieſe
Stadt nach dem Elſaß umgeben, mit ihnen
angefullet; und. faſt alle Glieder dieſer ungluck
lichen Mation ſtellen das Bild des ſcheuslich
ſten Elendes dar. Nachdem, was ich Jh
nen ſchon von der unglaublichen Eiferſucht/
wovon die Baſeler in Anſehung der Hand
lung beherrſcht  werden, geſagt, habe, kanu
man ſich nicht uber dir auſſerardentliche Sorg
falt wundernn nnelche ſie, angewandt hahen.
um von threr otadt einenſo fleißige als tha
tige Razion zu entfernen, eine Nazion, hey
der ſich faſt mit. der Bedruckung, unter wel—
ther ſie ſeufjet, der entehrende Wucher recht—
fertigen laßt, dem ſie gezwungen iſt, ſich zu
widmen.

Man findet. auch, auf den einſamſten Land

ſtellen dieſen. Kantons einige Famtilien von
Wiedareaufern, die in einer langen Reihe von
Jabren nicht weniger grauſam verfolgt wor
den. Jejt lat man ſie ruhig leben, weil ſie

ſich mit keiner Art von Handel abgeben. Ei
nige Mennoniten genießen daſelbſt unter den
ſelben Bedingungen eine gleiche Ruhe. Man
erkennet leichtlich dieſe ſowohl als jene an ih
ren langen Barten; und es iſt nicht weniger
leicht, ihre Wohnungen an der bewundrungs
werthen Fruchtbarkeit der ſie umgebenden Wie—
ſen zu unterſcheiden. Ausgenommen, daß ſie
in Hauſern wohnen, fuhren ſie uberhaupt

ein
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edn ßatrkavchaliſrties Veben und balien nichts als

Wieſen! und Bieheiden aut.
di Sie wetben,nlieber! Freunby gon allem

deni,. was inũt ſilddlich eweſen, itber die re!
tihlbſe: Weerfcfuna:rvieſel Kantons ·in iErfahr
rung  zubtulgen Anlemglitzautiterrithter ſeyn
wenn iuchn tzgen! nottz vre dbliſt erklaror ter
be;wier manwie: Stelltururr? Prrdiger und!
Dialksnei Arenr verſthuedenelin Kirchen theils
in ver: Sladültheilsrim ubrigen!: Gebiete be
ſezl, nnd e metin ith. Jhnen Angrzeigt habe,
wit und vol! welthen Gerithtrnupiogorvceſſe/
vieliriit der· Relizin in Verbinduna ſtohen/
gefuhret werden. n Dienahl; wep: Prroiger
inti Diakonsir atzeurigtat tgerſchiehjr. in einer,

welche
1



welche die?imelſten: Stimmen: in dieſer zahlrei
chen Verſennnkung erhalten,  werden allein
zum Loosziehen zugelaſſen,: welthes ben dieſtr
Gelegenheit, ſo.wie bey den Proſeſſoraten;
und anderneiStelen die Wahl vollig entſchei—
det. Wastdie Beſtellungen?der geiſtlichen
Aemter im Abritgen Theile idets! Kantons ane
tangt, ſo worden ſolche anfungs einenn Aus—
ſchuß ubertragun, welcher aus den vier De—
pritirten iw- Ven igeiſtlicuen Cheſthaſten, dreh
Profeſſorcn:der Theologie und iten vier erſten
Predigern der Stadt beſtehi.nnd Dieſer! Aus
ſchuß ſtellt dem kloinen Rathſochs Subjeete
vor, welche nnter allen. Kandidaten die: mei
ſten. Gtimumen igehabt, und diejenigen drey
von ihnen, welche die mehreſten Stimmen in
dieſem Rath erhalten, ſaih tpie einzigen, wel—
che zum: Loblanngelanaenn Sie ſehen alſo,

vnllt nmer  Doeh gegen: Tins wetten
unn, daß ·zur: Baſel: derjenige, welcher: det

wurdigſte Puſtorn ſutzn wurde/ nicht gewählt

wird. 2t ner vi
i212m

Die Giſtlichkeit von dieſem Kanton er
kennet das Anſehen zweyer Verſammlungen.
Wie vrſte fuhrt venaſlamen die Verſamm
lung der Dechanten' und beſtehet aus: den
vier erſten Predigtrn der Stadt, 'und: der
drey Profeſſoten; der Theblogie. Die zweyte
fuhrt den unirn der groſſen Congrega—

251 tivn



tion und kommt mit dem uberein, was wir
in Jtalien die groſſere Congregation oder Ge
neral Kapitel nennen. Alle Mitglieder der
Geiſtlichkeit haben Sitz darin. Wenn in einer
oder der andern dieſer Verſammlungen Sachen
von Wichtigkeit vorkommen, ſo, wohnen ihnen

auch die weltlichen Deputirten zu den geiſtli—
chen Geſchaften mit bey. Aber der alteſte Pre
diger hat beſtandig den Vorſit. Die Depu—
tation zu den geiſtlichen Geſchaften, ad pias
cauſac, wovon ich Jbnen ſchon mehrmals ge
ſagt habe, beſteht aus vier Mannern, welche
aus denen Mitgliedern geuommen werden, von
denen jedes der Hauptkirchſpiele eines zu den
Verſammlungen des groſſen und des kleinen
Rathes ſchikt. Die mehreſten dieſer Einrich
tungen, und vorzuglich die der Deputirten aa
pias caufas, ſind von unſerer weiſen Verfaſſung
entlehnet. Dieſe lezte iſt das wahre Mittel, der
Griſtlichkeit die Macht zu benehmen, die Schran
ken der Maßigung zu uberſchreiten. Doch kann
ſie es nicht verhindern, daß die von Baſel nicht

ſehr merklich ihren Einfluß weit uber die für ſie
gehorende Geſchafte ausbreiten ſollte.

Es iſt noch eine Magiſtratur, welche den
Mamen Richter uber Cheſachen fuhrt.
Dieſes Gericht, welches man alle vrey Jah
re verandert, iſt vermiſcht, indem es aus
dreh Rathsherren, zwey Geiſtlichen und uwed

Glie
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Gliedern des groſſen Raths beſtehet. Man
merket darin, däß?die Ueberlegenheit der An—
zahl von Layen ihnen ein ganzliches Ueberge—
wicht giebt. Hier werden ohne Appellation
und durch bloße Mehrheit der Stimmen alle
Streitigkeiten, die den Eheſtand betreffen,
etitſchieden, und,, wie es den Gliedern ge—
fallt, eine Eheſcheidung abgeſchlagen oder be
williget. Auſſer! dieſem erſten Gegenſtande
ſeiner Beſtimmung, eniſcheidet es auch ohne
Appellatiön in Sachen;, welche mit den gu
ten Sitten in Verbindung ſtehen. Doch wenn
die Große eines Verbrechens von der Art
iſt, daß ſie den Tod oder eine andere ſchwere
Strafe verdient, ſo wird die Sache in der
zweyten Jnſtanz vor den kleinen Rath ge—
bracht, vor welchen, wie Sie in meinem nach—
ſten Brlef ſehen werden, die Kriminalſachen in
lezter Jnſtanz! gehoren. Wenn die verſchie
venen chriſtlichen Maehte, welche zu verſthiee
denen Zeiten. vas Juquiſitions Gericht bey ſich
aufgenommen haben, die kluge Weiſe befolgt
hatten, ſie aus weltlichen und geiſtlichen Rich
tern zuſammen zu ſetzen, ſo wie man nicht unter
ließ, es in unſerm Venedig zu machen, ſo wur
den nicht alle Bucher mit Grauſamkeiten an—
gefullt ſeyn, deren man mit Recht dieſe ſelbſt
fur gekronte Haupter einſt furchterlichen Blut
gerichte beſchuldigt. Leben Sie wohl!

aunun VI
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eet Baſel, din 1zten December—
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GG 1s iſt, einmal Zeit, mein- lieber Freund,

daß ich Jpnen von, nicht ſo allgemeinen und
inehr anüshenden Dingen; rode, wie diejeni
gen ſindin womit ich Sie. bishero unterhalten
habe. und. daß ich, Jhnen den Kanion. Batei
in ſeiuen olitiſchen. Varhaltniſſen jund.n als ei

Keu Hauipithell, des K—orpers vom helvetiſchen

Bunde bekannt nzachen- Man, darf nur die
Augen quf. eine Karte. yon. der Schweiz wer
fen und, den. Raum. betrachten, welchen Ba—
ſel darnuf einnimmt, zm ſich  beym erſten An
bück. zu uberzeugen, daß es die Natur, ane
dem ſie, es von allen Seiten oſſen ließ, nicht
beſtimmt hatte, ein. Glied. dieſes beruhmten
Bimdniſſes zu werden. Jndeſſen wurde en
im. Jabun aor zugleich,. mit Echaffbsnſen
darein. aufgenonimen, unp. es nahm ſomeich
den MNang ubzr. perſchiedene altere Bruder;
deun es eerhielt nicht allein den Vorrang vor
ſeinenn. mit. ihin. zygleich aufgenommenen. Bfue
der, ſondern es vekqm auch. die Stelle. vor
den. otautonen Frevburg und Solothurn, wel
che voch zwanzig Jahne. vor. ihmn ing Bunde
uiß getreten waren. uige ſchreiben dinen

ſo



ſo ausgezeichneten Vorzug der Ehre zu, wel—
che die Hauptſtadt ihres Kantons hatte, der
Sitz eines Biſchofs zu ſeyn, andere der, eie
ne Univerſitat zu beſitzen; und wahrſcheinlich
verſchafften dieſe beyden Umſtande zuſammen

jene Prarogatipe.

J Wenn der Kanton Baſel durch ſeinen Beh
tritt, l?ſo tern derſelbe ſo ehrenvoll geweſen,

ſagen,!kr ne vadulchin  Veteacht qnberyr
Mel gelöbnnert har;. iftinni man mit Recht

weit wichtigeren Punkte noch viel inehr igt
wonnen:. Man kann ohne Uebertreibung be
haupten, daß der gänze Werth des Kantons
nicht hinreirhend ware, ſeinen zworf Mitver—
bundeten dasjenige zu erſtatten, was ſie ſetie.
Erhaltung gekoſtet hat: ſo. wahr' iſt es, vaß
man nichts vabei gewinnt,““ſbeün mian ſich
mit Louten vecbldet, die ſith ſo gut auf den
Handel. vfrſtehetn.

J„aBaſel iſt feiner Lage nach eben ſo

wohl nach der Seite von Frynkreich als
nach der Seite des deutſchen Reichs ohne

Schujwehr; und es iſt unmoglich daß
nicht jedeimal, wenn zwifchen diefen beiden
Machten oder gwiſchen Frankreich und dem
Hauſe Deſterreich Krieg ansbricht, der Hol—
vetiſche Konper, nüm das.lſebieth diefes
Kantous geachtet zu wiſſen, genothigei ſehn

G ſollte,



ſollte, eine anſehnliche Macht auf die Beine
zu bringen, ohne daß Baſel demſelben je
einen Erſatz geben kann, welcher nur eini—
germaſſen mit einer ſo ſchweren Burde im
Verhaltniße ſtunde.

Sie werden ohne Zweifel wiſſen, daß
eine der erſten Bedingungen des Helvetiſchen
Bundes dieſe iſt, daß ſich die ganze Na
zion, wenn es nothig thut, zur Vertheidi—
gung des Kantons ſtellet, welcher angegrif—

nen oder nur bedroht wird. Juj dergleichen
Fallen liefert jeder Kanton ſein einfaches,
doppeltes, dreyfaches und vierfaches Contin
gent. Die General Verſamnliing der Re
praſentanten der Nazion, welipe niemals er
mangelt, gleich zuſammen zu kommen, ent,
ſcheidet uber das Dringende der Hulfe und
die Starke des nothigen Beyſtandes.

Aus dieſem Geſichtspuukt betrachtet/
kann ſich ein jeder von den dreyzehn Kan

tons fur eine furchtbare Marht anſehen,
welche, im Fall eines fremden: Angriffs, zu

ihrer Hulfe die ganze Maße vder Nazion her
beyeilen ſieht. Das ordentliche Coutingent
der Baſeler zur NazionalArmee beſteht nur
aus vierhundert Mann, welche von einem
Oberoffizier befehliget werben; und ſicher

kann man ſagen, daß dieſer Antheil nicht
bedeutend iſt. In

Weil



Well ich hier doch auf das Kriegsweſen
zu reden kam, will ich Jhnen alle die ge—
nauen Nachrichten, welche ich uber dieſen
Artikel eingezogen habe, mittheilen. Es
macht daſſelbe in Baſel, ſo wie in allen
ubrigen Kantonen der Schweiz, ein weſent
liches Stuck der Verfaſſung aus.

Jn meinem nuachſten Briefe ſoll daſſel
be beſchrieben werden, va ich mir vorgenom
men habe, Jhnen ohne weiteren Aufſchub
alles dasjenige zu erkluaren, was Bezug auf
die gegenwartige Beſchaffenheit der veſtgeſezten

Verfaſſung dieſes Kantons hat.

Die Baſeler Miliz, vder vielmehr die der
ganzen Schweiz, die man in vieler Hinſichl
mit unſern ſoaenannten Cerniden vergleichen
kann, nur mit dem Unterſtheid, daß die letz
tern in Vergleich nicht ſo gut ind; dieſe
Miliz, ſage ich, iſt ſo ordentlich, wie nur
immer Truppen ſeyn konnen, die nur an ger
wiſſen Tagen zuſammen kommen; die keinen
Sold vom Staate erhalten; und die geno

„thbiget ſind, ſich auf ihre eigenen Koſten zu
kleiden und zu bewaffnen, und zwar ohne daß
bierinn ein Unterſchied zwichen Officieren und
Soldaten ware. Jeder Einwohner des Be
zirks muß ſich, wenn er ſechszehn Jahr alt
iſt, vor die Obrigkeit ſtellen, welche ihn in

G 2 die
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die Liſte einet von denjenigen Regimentern
einſchreibt, in. welehe die  ganze Miliz des
Kantons eingetheilt iſt; und auf dieſer Liſte
rbleibt er bis zum ſechszigſten Jahre ſtehen.
Es thei et ſich, die Baſeler Miliz in nwen Jn
fanterie-Regimenter, zwen Kenwagnien Dra—
goner, eine  Kompaggnir Artillerie, und zweyh
Kompagnien Freywilliger, nebſt der wirkli—

Shen; VNeſatzung der Stadt. Jedes Regiment
wird von ſechs Stabs-Officieren kominau—
dirt, und beſtehet aus zweh Kempagnien
Grenadiere, und nenn! Unter.Kompagnien.
Mie ganje Starke deſſelben betragt; nie weni
ger, denn zwolfk huudert  Mann z:u guweilen
ein Anſehnliches druber. Die Kompagnien
zu; Pferde beſtehen aus achtzig Mann; und
die der Artillerie zum wenigſten aun vierjig.

vn Die zweh Kompagnien  der Freywilligen

heſtehen aus einer quserleſenen jungen Mann
ſchaft. Jhre Anzahl iſt nichtbeſtimmt, aber
gewohnlich ſehr. zahlreich. Sie:. bilden ſich
nter; der Anfuhrung von zwoif: Officieren zu
Kriegsdienſten, und. vorzuglich uben fie ſich

nach dem Ziele zu ſchießen. Man theilt von

 Zeit,
ui Jede dieſer Konwagnien hat. eine deutſche Be

nennung. Die erſte avird  die der Armbruſt
 ESchutzen, die andere dir dtt Zeuerſchugen

genannt.
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Zeit zu Zeit Preiſe unter diejenigen aus, wel—
che ſich dirch ihre Geſchicklichkeit in dieſer Art
von. Uebung „auszeichnen. Solche Preiſe
kommen entweder von offentlicher Freygebig—

keit oder auch bey gewiſſen Veranlaſſungen
von Geſchenken eifüger Privatperſonen. Auch
fügt man ofters den Ertrag einer kleinen Steuer

binzu, die ſich!alle diejenigen, welche fich zu
dieſem Schießen einfinden, freywillig auflegen.
Von: dirſen Seiden Kompaguien. Freywilliger,

deren Einrichtundrere ven Sthiat ſehr vortneil
hafft iſt, niknrut män gewohnlich die Officlere

zu den andern Korps.

Die wirkliche Beſatzung der Stadt, die
ziemlich nach deri jetzigen Weiſe iſt, und allein
ein feſtes Gehalt vom Statlte erhalt,“ beſtehet
aus einer Komrannie  bon hundert Mann, und
wird·  von en —Offieier, den man denSindllieiitnant nennt; angefuihrt. Die Be—
ſtimtnung don pieſtin Vauſen th ven Tag
uber eine Wache vonizwolf tnann ünter dem
Konimandeo eines Unterofficiers an den ſieben

Siadtthoren, än  der Brucke und am Nath
hauſe zu ſtellen. Man ſieht es ein, daß die
ſer Poſten zurviele ſind, als daß die Jahl von
zwolf Mann ðhne den Unterofficier jemals voll
ſtandig ſeyn konnte, ſelbſt auch wenn man an
nehmen durfte, daß nie jemand krank oder ab
weſend ware. Dieſe Poſten werden des Abends

von
J



102

von der Burgerwache beſezt, welche fur die
Ruhe und Sicherheit der Stadt wahrend der
Macht zu ſorgen hat. Solche Wache iſt in.
ſieben Kompagnien eingetheilt, und jede Kom
pagnie beſtehet aus hundert Soldaten und
acht Unteroffieiers, und ſteht unter den Be
fehlen von zwoif Officieren. Eine jede fuhrt.
den Namen desjenigen Theils der Stadt, wo
ſie ihre Dienſte verrichtet Die Hauptwache
iſt auf dem Rathhauſe. Es ſind hier unter
andern einige an verſchiedenen Oertern ver—
theilte kleine Poſten, ſowohl zur Aufrechthal
tung der guten Ordnung, als zur Sicherheit
einiger wichtigen Stellen, z. B. des Zeug
hauſes u. d. m. Die Patxullen, welche zur
Meßzeit verdoppelt. werden, durchſtreifen ohne
Unterlaß die ganze Racht die Straßen. Gleich
wohl hat man in Baſel, ſo wie in allen Stad
ten Deutſchlands, auch Nachtwachter. Dieß
ſind zwen Manner, weleche einen mit Eiſen
verſehenen Stock fuhren, die alle halbe Stunt

de in einem kleinen Umfang die Runde ma
chen, und ſich heiſer ſchreien, um den Schla
ſenden den Glackenſchlag zu verkundigen. Die
Hauptbeſtimmung dieſer· angenehmen Sanger
iſt, uber die Sicherheit der Hausthuren und
Buden zu wachen, und vorzuglich aufs Feuer
Acht zu haben. Alle dieſe Einrichtungen ma
chen, daß man in. Baſel zu allen Stunden
vollig ſicher iſt, ſelbſt in den unbewohnteſten

Gaſ—



Gaſſen, ja ſogar in den abgelegenſten Quar-
tieren. Es mag ſeyn wer es wolle, wer ſich
nach 1eUhr ohne Licht auf der Gaſſe antref—
fen laßt, wird ohne Unterſchied nach der
Hauptwache gefuhrt, und, nathdem er eine
kleine Geldbuße erlegt hat, von zwey Solda
ten nach ſeiner Wohnung gebracht.

 Alle dieſe verſchiedenen Korps hangen
mittelbar oder unwittelbar von einer Obrigkeit.
ab, welche man das Mriegsdirektorium nennt.
Dieſes Direktorium beſteht erſtlich aus zwey
Burgermeiſtern, einem der die Verwaltung
hat,/ und,einem andern der ohne Geſchaſte iſt,
welche den: Mamen der Oberkriegskommiſſairen
führen; zweytens aus einem aus dem heim
lichen Rath genommenen Kommiſſair; und
endlich aus. Jwah Officiers, dem Lieutenant
und dem: Majdren der Stadt. Dieſe Obrig
keit wird noch von einer hoheren unterſtuzt,

welche verſthiedentlich Kriegsrath, Geheimerath
und Rath der Driyzehnee, nach der Zahl der
Glieder, aus welcher: ſie beſtehet, genannt
wird. Jhre HGlieder ſind die vier Haupter

der Stadt, namlich die zwey Burgermeiſter
und die zwey Hauptperſonen der Zunfte,
wie auch neun Deputirte des kleinen Raths.
Dieſe Obrigkeit iſt ihrer erſten Benennung
ungeachtet mehr buürgerlich wie militairiſch.

Man
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Man uimmt in die beyden Dragener-
Kompagnien keine andere als reiche Bauern—
auf: und es iſt eine ſehr ehrenvolle und ruhnt
liche Anszeichnung, varin aufgeuöommenzu wer—
den, obi ſie ſich gleich ſelbſt mit deruganzen
Austruſtumg, ja ſogar mit dem Pferde verſehen
muſſen. Der Staat'halt fur ſein Militair blos
die Gewehre, und im allaecmeinen findet man
nue: wonige /welchr iniuch dolche fodern. Hier
aus »foltzt, daß jedes dieſernKorps theils; we
gen der verſchiedenen Proportionen und Gute
der Waffent,theils wegen; ver Muinñ gfattige
keit, welche die Feinheit der Farbru und Tü—
cher zu den Kleidern verurſachr, unothwendig
einen wenig empfeblenden unblirki varbeut.
Man hat ſeit verſchiedenen“ Jahren fur gut
befunden, allen Landbewohnern zu cverbieten,
auf ihren Hochzeitsfeſten anders, wie in
iteper ihnen ſelbſt zugehorigen. Mondirung, zu
erſcheinen. Dieſer Zwang! widerſpricht ein
wenig der ſo ſehr geruhmten Freiheit der

eine blos kindiſche Ehrſucht! dazu: Anlaß ge
Gchwiizer, und fallt um ſo mehr auf, da nur

geben hat. Die Griſchichtt! lehrt uns, daß
fich die Schweijger wormals, obuhleich ohne Uni
ſerin/ wie Helden geſehlagen hahern. Die An—
ſchuffung dieſer Kleidung, iſt fur viele eine
beſthwerliche Laſt, und: giebt. in einem
Lande, wor man Jhnen unaufhorlich ſagt,
daß man keine Schatzung bezahlt, eine wahre

Auf
1
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Auflage ab; eine Behauptung, welche ich
anderswo genauer unterſuchen werde. Das
Spruchwort ſagt: Der Habit macht nicht
den Monch; und die, Erfahrung uberzeugt
uns, daß er ihn ofters verdirbt. Wann
der Geiſt ſich an  ſolche Klelnigkeiten hangt,
ſo iſt er nicht weit davon entfernt, die
Hauptſache, die ihn allein beſchafftigen ſollte,
auß dem, Geſicht zu verlieren. Hierzu konmt,
daß: ſpieſe: Art vpunt  Berichwendung eine uner
ſchopfliche Quelle von Eiferſucht undn. Unord
nung iſt. 4 r

Wie ſind doch die alten Geſetze derSchweiz mehr des Menſchen wurdig, und
gemacht dem Krieger denjenigen hohen Beir
griff) welehen er von ſeinem Stande haben
muß, bemubringen: und ibhm einen heldenmue
thigen Eifereinzufloßen! Eins von dieſen-Ge
ſetzen erlaubt demjenigen, der im Militair:-Ret
giſter aufgezeichnet iſt, nicht allein das Recht
Waffen zu, tragen, ſondern es verbietet ihnn
ſogar, ohne mit ſeinem Degen bedgurtet zu
ſeyn, vor ſeinen Obern zu erſcheinen. Jn
welchem andern Lande von Europa darf wohl
ein Bauer mit einem ſolchen Ehrenzeichen vor
ſeinen Herrn kommen? Giebt es wohl ein
beſſer berechnetes Geſetz, um den Soldaten
in ſeinen eigenen Augen zu veredeln, und ihn
lebhaſter den Stachel der Ehre fuhlen zu laſ—

ſen.
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ſen, ohne welchen er nie ein wahrer Soldat
geweſen iſt noch ſeyn wirb!

Aber um wieder auf unſern Gegenſtand
Ju kommen, ſo ſind die Offiziere insgeſamt

aus der Burger- Klaſſe gezogen. Die Anjzahl,
die die Schweizer von ihnen fur ihre Trup
pen ernennen, uberſteigt um vieles diejenige,
welche: die andern! Machte: Europas zu den ih
rigen gebrauchen. Dieſe Menge von Offieie
ren fcheint mir fo wenig ein Fehler zu ſeyn,
daß ſie im Gegentheil nach meinem Urtheile
tehr vortheilhaft iſt; und wenn lihr Unterhalt
icht eine ſolche große Burde für vie Finan
Fen! ware, ſo glaubte ich, es konüten derſel
ben nietiials: zu viele ſeyn. Allein in der
Schweiz koſtet der Officier den Staat in Frie—
Benszeiten gar nichts; und in Kriegszeiten
werden nur viejenigen, die Dienſte thun, be

ſioolbet. Man ſieht ubrigetis wohl ein, wel—
then Nutzen es hat, bey ſolchen Gelegenhei—
een wahlen zu konnen und keine andere dabey
anzuſtellen, als die, welche ſich durch Erfah
rung und Talente ausgejeichnet haben.

Ullle Soldaten, welche ſich in ven um
liegenden Gegenden befinden, verſammeln ſich
jeden Sonntag, ſo lange es die Jahrszeit er
laubt, um von einem Unterofficier exerciert zu
werden. Jedes Dorf;hat unſehlbar den ſeinin

gen,
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gen, welchet gemeiniglich ein alter Krieger und

im Dienſte einer fremden Macht grau gewor—
den iſt. Die alten Officiere ſind beynahe in
dem nehmilichen Falle, da .ſie meiſtentheils alle
in Frankreich oder Holland, wenigſtens einen
Theil ihrer Jugens gedient haben. Jenes
Exercieren iſt fur die Schweizer nicht eine
Quelle von Plagen und Verdrießlichkeiten, wie
fur die Soldaten raller andern Staaten, wo
der groſte Haufe nur durch Stockprugel zum
Marſch gebratht witsö. VBielmenr dient sih
nen zum Vergnugen und zum Anlaß ſich her
vorzuthun; denn die Dorſſchonen haben die
Gewohnheit, ſich da zu zeigen; und bey die—
ſen finden ſich hinlangliche Kenntniſſe, um be—
urtheilen zu konnen, wer von ihnen den mei—
ſten Ruhm verdiene. Dergleichen Zeugen flo
ßen, wie man ſich wohl vorſtellen kann, einem
jeden jungen Krieger neuen Eifer ein.

Der Unterhalt von dieſem Militair und
die Koſten von allem ſolchen Exercieren, ich
wiederhole es, koſten den Staat keinen Hel—
ler. Offieiere und Soldaten dienen alle um—

ſonſt. Es iſt der Gebrauch, jahrlich im
Fruhling und gewohnlich im May-Monat
eine General, Munſterung zu halten. Dieſe
iſt faſt immer nur eine kleine Strecke von der
Stadt,und. dauert drey bis vier Tage. Das
Militair ubt ſich im Schießen; und man ver—

ſichert



Unlaugbar. iſt es doß eeine ſube be
ſondere Geſchicklichkeit zum Kriegsweſen den
Schweizern qugebehren, iſt. Um ſich hievon
zit, uborzeugen,, darf man, nur die Geſchichtt
leſen iund ſehen, mit welchem Eifer, ſich
verſchiedene der erſten Machte. Europasnull
allen Zeiten. Aon zu ſagen anit. Golp um den
Porzugi.geſtritten haben, Regimenter von
Schweizern in ihren Dienſten zu baben.

hr.⁊ hern vnn eachter ündet, ſich doch  in der

Einrichtung des Schweizer:-Kriegsweſens ett
was zu tadeln. Jede menſchliche Anordnung
hat ihre Mangel, und folgende ſind diejeni—
gen, welche mir bey dem Baſeler Militair
am meiſten aufgefallen ſind, und, wie man
wmich verſichert in. allen ubrigen aunonn
GStatt haben ſollen. Man ſieht junge Offi

en regulirten Truppenr jur. Seite ſtellen konnte.

ciere mit einer unglaublichen Geſthwindigkeit
zu den hochſten Aurden ſteigen  zuweilen
aus. ganz andern Urſachen, als wegen des
Verdienſtes.  Die Augen: der Freniden kono
nen ſich nicht ſatt ſehen, daß,ſo. zu ſngenn
Kinder die Feldzeichen eines Kapitains,ujo
ſelbſt eines Majors tragen. Dergleichen flig

das
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das aligeiurine Wohl ſehr nachtheitige Vor
zuge cfollten nicht. bey einer Nazion Statt
finden, idie nicht aufhort ſich ihrer Freiheiten
jur ruhmen. Doch muß man geſtehen, daß
die/ erſten Stellen beynahe allezeit mit geſetz—

ten Mannern, die ſich in Dienſten fremder
Machte hervorgethan haben, beſezt ſind.
DerMangel, von welchem ich jetzo reden
will, vermindert noch die- Achiung der bo—
nachbarten Nazionen fur die Officiers der in—
neren Miltj der  Gerhtbeiz! nichrs  iſt Aamilich
gewohnlicher als zu, horen, daß man einem
Officiet den Titel eines Majoren giebt, wel—
cher kaum einen Lieutenant in einem von den
Regimentern vorſtellet, woiit die Nazion eine
der mit ihr alliirten Machte verſiehet. Gie
werden ſich ohne. Zweiſel wundern, wenn ſie
hoteny/ dan es un der Schweiz ublich iſt, mi
litairiſche Aemter von der Landmiliz denjeni—
gen zu ertheilen, welche außerhalb Landes die
nen; eine Urſache; visrallein: hinlanglich iſt,
uns zu erklaren, warum man eine ſo große
Anzahl von Offieiers ernennet. Jch will mich
nicht bey den Betrachtungen aufhalten, wel—

ſche dieſer zweyte Mangel von ſelbſten erweckt,
der, da er allgemein in der ganzen Schweiz
iſt, deſtomehr die Aufmerkſamkeit aller Kan
tonen verdiente. Ein dritter Fehler iſt
in der Vertheilung der Kontingente. Dieſe
iſt nichts weniger wie gerecht: und in—

dem
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vem der einigen Gliedern des Bundniſſes ob
liegende Antheil auſſerordentlich gelind iſt,
wie zum Benſvoiel der von Baſel, ſo uber
ſteigt dagegen der, welcher einigen andern
aufliegt, weit alle Proportion, wovon Sie
Gelegenheit haben werden, ſich in der Folge
zu uberzeugen, wenn ich Sie mit der Bevol—
kerung eines jeden beſonderen Kantons bez
kannt machen werrde.

Die Starke der Schweizeriſchen Kriegse
macht, welche das erſte Kontingent lieſert,
beſtehet aus dreyzehn tauſend vier hundert
Mann, wovon neun tauſend ſechs hundert
von den Kantonen, zwey tauſend vier hun—
dert von den unterworfenen Landern, tauſend
von dem Abt von St. Gal, wwey hunderz
von der Stadt Gal ſelbſt und eben ſo viel
von Biel geſtellt werden. Die Dinge ſind
in der Schweij ſo geordnet, daß es darin
keinen einzigen Kanton giebt, welcher nicht
in einer Zeit von vier und zwanzig ober hoch
ſtens acht und vierzig Stunden auf eine
Hulfe rechnen konnte, die weit ſtarker ware,
wie das ganze erſte Kontingent ausmacht, und
die, wenn die Gefahr es erfoderte, in we—
niger denn ſechs bis ſieben Tagen auf funfr
zig tauſend Mann zu hringen ſtunde. Die
gewohnliche Art, von einem Ende der
Schweiz zum andern darmen zu machen und

die
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die ganze Nazion zu den Waffen zu rufen,
iſt eben ſo einfach, wie von einer ſchnellen
und unfehlbaren Wurkung. Man hat im
ganzen Jnneren des Landes auf Auhohen,
wo ſie am beſten zu ſehen ſind, Pfahle, die

wie Doppelgalgen ausſehen, eingegraben.
Dieſe Pfahle fuhren alle den bedeutenden

Mamen der Wache und ſind wirklich auch fo
viele Schildwachen, die ohne Aufhoren däs
Wohl des Landes: bawachen. Zur Seeite ei
nes jeden der Pfuhle iſt ein mit Stroh und
andern brennbahren Sachen anaefülltes Be—
baltniß, welches einem treuen Auſſeher an—

vertrauet iſt. Ein bedrohter Kanton eilet,
dieſe Kennzeichen in Brand zu ſtecken, und
vermehret das Feuer nach Maaßgabe der Ge
fahr. Das benachbarte Signal antwortet
wieder durch ein dergleichen Feuer, ſo daß
auf dieſe Art in Zeit von vier Stunden die
ganze Schweiz auf den Beinen iſt, und ſo
ohngefahr den Weg weiß, den ihre Hulfs—
truppen nehmen ſollen.) Man kann ſich
ubrigens leicht vorſtellen, daß bey einem ſolchen
Vorfalle die Kuriere nicht geſpart werden.

DObgleich ſich Gottlob nicht eine Gelegenheit
gezeigt

Wenn man genothigt iſt, bey hellem Tage
J dieſe Signale anzuzunden, ſo macht man das

Stroh naß, um die Flamme durch einen ſtar—
ten NRauch zu erſetzen.
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gezeigt hat, daß ich mich von der Marht al—
ler dieſer Dinge durch meine eigenen Augen
Auberzeugen konnen, und obgleich ich auch
 ſellſt nicht hingegangen bin einen dieſer
Pfahle zu unterſuchen: ſo konnen Sie doch
zum wenigſten auf die genaue Richtigkeit von
em allen, was ich Jhnen geſagt habe, rech
aen, und verſichert ſeyn, daß davon kein
ABore cubertrieben iſt. Leben Sie wohl,
nein lieber Freund; ich umarme Sie.

3
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Vit. Brieef.
Baſel, den zten Januar.

5——ie ſehen, lieber Freund, daß ich erſt
habe Othem ſchopfen wollen, bevor ich es
unternahme, Jhnen die Ratur des Baſeler
Gouvernements zu etklaren. So große Un
geduld Sie. auch gejriat haben, daiſſelbe ken
nen zu lernen,/ o und. Six poſ, in billia- um
nicht zu glauben, daß ich an drey Wochen
nicht ſo vigle Zeit gehabt habe, um die Fruchte
meiner Bedbachtungen und, meines Leſens in

Ordnung und ins Reine zu bringen, ſo mir bis
hiezu nothig geweſen, im Jhre republikani—
ſche Wißbegierde zu. befriebdigen. Wir ſind
beyde von gleichzun Eifir beſeelt, um das
Verhaltniß rennen' zu lernen, welches ſich
zwiſchen den Konſtitutionen von unſerm Lande
und von dieſen verſchiedenen Kantons befin—
det. Dem zufolge iſt beyuahe miein einziges
Bemuhen, ſo lange ich in Baſel geweſen
bin, dahin gegangen, daß ich die Regierungs—
art ergrunden mochte, damit Sie dieſelbe ſelbſt.
zu beurtheilen im Stande waren. Jch hone
auch- daß, Sie Jhrer Seits, ohne auf die Jh
nen etwa von mir eroffneten Gedanken Ruck-
ſicht zu nehmen, wmir offenherzig die Jhrigen,
zu erkennen geben werden, um mein Urtheil

H zu
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zu beleuchten, zu verbeſſern oder zu genehmi
gen. Hundert Werke zu leſen, die faſt in
keinem einzigen Punkt ubereinkemmen, wenn
ſie ſich nicht ſklaviſch abgeſchrieben haben, iſt
keine kleine und angenehme Sache geweſen.
Jnzwiſchen habe ich ein ſiemlich neues ge—
funden, deſſen Verfaſſer, der Profeſſor Mei—
ſter zu Zurich, die Verfaſſung der Schwei—
zer-Kantone grundlicher als alle die ubrigen
abgehandelt hat. An ihn werde ich mich
auch, ſo viel indglich, halten, irnd zwar in
Anſebung nitht blos dieſes, ſondern auch
aller ubrigeki Käntons, ſo daß ich ihin im
iner dasjenige, was mlir!mit ver ſtreũgſten
Wahrheit abereinſtunmend ſcheint, entlehnen
und nur das, was mit am wenigſten inter—
eſſant zu ſeyn deucht, ubergehen: und dafür
ſolche allgemeine Anmetkungen' mittheilen

werde, wovou ith weiß, daß ſie Jhnen
gefallen werden. Jch boſfe, die Jrrthumer,
die ſich darin befinden, und welche mir ein
beſonders verdienſtvoller Mann dieſer. Stadt
inn Anſehüug dieſes Kantons! mitzutheilen
die Gute  gehabt vat, zu veriielden. Gluck-
lich wurde ith mich ſchätzen, wenn ich mir
ällenthalben einen ſo vortreflichen Geleits—
mann anjzutreffen verſprechen konnte, wie
derjenige iſt, der mich dieſen Augenblick
leitet

 2

Da



iits
Da dieſe Materie fur einen Brief zu

weitlauftig wird, will ich ſie theilen. Jn
dieſem will ich Jbnen auf eine ſo wenig tro
ckene und zugleich ſo einleuchtende Art, als
mir moglich, etklaten, was den großen und
kleinen Rath betrift, als welche, um genau
zu reden, die Soriverdinitat und Regierungs-
gewalt in ſich fäſſen; in meinem nachſten
Schreiben aber gedenre ich alles zu faſſen,
was auf vie nðern Reẽwaltzweige von klei
nerem Anſehen Bezüg hat. Dieſe genauen
Erorterungen werden Jhnen hoffentlich ge—
nug thun; und ſo bin ich hinlanglich fur die Mu
be beiohnt, welche ich gehabt habe, ſie inir
zu: ſammeln. So wie ich weiß, daß ſie kei—
nen Roman zu leſen verlangen, ſchmeichle
ich mir, daß Jhnen alles dieſes, wenn ich:
gleich nicht ſcherzhaft bin, doch weder zu weit
lauftig noch zu ermudend ſcheinen wird.

Obgleich die Souverainitat dieſes Kan!
tons weſentlich dem Korps der Burger die—
ſer Hauptſtadt gehoret, und dem zu Folge
mehrere tauſend Menſchen dem Anſcheine
nach das Recht, die hochſte Gewalt zu theilen,
haben: ſo iſt gleichwöhl die Ausubung der-
ſelben ausſchlußlich einer Verſammlung von

zweyhundert Burgern, welche aus der gan
zen Maſſe der Einwohner gewahlt: ſind/ gu!
Theil geworden. Dieſe Verſammlung wird

H 2 der
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der große Rath genannt. Eine unum—
ſchrankte Macht, weiche einer ſolchen kleinen
Anzahl Burger und zwar auf Lebenszeit uber
traaen worden, laßt behm erſten Anſchein
nicht daran zweiflen, daß Bacel nicht nach
aller Starke des Ausdrucks ariſtokratiſch ſeyn
ſollte. Aber man kommt bald von dieſer er—
ſten Vorſtellung zuruck, wenn man bedenkt,
daß die Gelangung in dieſen Rath nicht erb—
lich iſt, daß ein jeder Burger aus allen Stan
den darauf Anſpruch machen kaun, und daß
der Adel  davon, qudrurcklich ausgeſchloſſen
iſt. Uebrigens ſind die Freiheiten der, Zunfterr
in welche ſich die Burgexſepaft thailt, miit
einier reinen Ariſtokratie unverträglich, die,
wenn ſie wirklich in Baſel exiſtirt. hatte, auch
nothwendig vor der in dieſem Jahrbundert
angenommenen Weiſe zu wahlen hatte ver
ſchwinden muſſen.  MWie kann man auch
wirklich eine Regierungsart ariſtokratiſch nen

nen, wo es einer jeden Klaſſe unmoglich iſt,
ſich den mindeſten Zugang zu einer erblichen
Gewalt zu bahnen, und  no. ein Glied vom.
niedrigſten Handwert der Burger an der Seite
der Vornehmſten im, Regiment ſitzen kann?
Die Regierungsart zu Waſel, ſo wie ſie heuti
ges. Tages beſchaffen iſt, muß daher, wenn
es. gleich Schriftſtelier, von einer andern
Meynung giebt, fur eine vermiſchte oder im

gelebr:.
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gelehrten Styl zu reden, fur eine Ariſto-De—
mokratiſche Regierungsform erkläaret werden.

Das Burgerrecht giebt gegenwartig in
Baſel dem, der ſolches erhalt, nicht gleich
dieſelben Gerechtigkeiten, wie die ubrigen
Burger haben. Beny denen, welche ſeit dem
Jahre 1762 aufgenommen worden, iſt die
ſes nur unter der Bedingung geſchehen, daß
ſie weder Glieder des großen noch des klei—
nenĩ gaths  werben konnen; vaß ihre Sohne
nur zur Gelanguñg n ven großen Ratn fahig
ſind; und daß erſt ihren Enkeln der Eintritt
in den kleinen Rath freh ſtehen ſolle. Nie—
mand kann das Burgerrecht erhalten, wenn
er ſich nicht zur proteſtantiſchen Neligion be—
kennet. Derjenige, der als Buraer aufge—
nommen zu werden begehrt, muß ſich erſt
die Genenmigunig! voin großen Rath verſchaf—
fen,s uiid varaur zwey hundert Karolinen be-
zählen; hat er aber ein Handwerk, ſo kann
er ſolches Recht für hundert bekommen. Ein
Bewerber, der die Tochter eines da geburti—

gen Burgers geheyrathet hat, erhalt die Er—
laſſung der halben Summe, die er ſonſt be
zahlen ſoll. Ein wegen Verbrechen Verur
theilter iſt in ſeinem ganzen Leben vom Bur—
gerrecht ausgeſchloſſen. Ein Bantkerott hat
dieſelbe Wirkung, und entſezt von allen Stel

len, ohne daß ſelbſt der erſte des Staats eine

Ausnahme miachte. Alile
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Alle Einwohner in Baſel, bey welchenkelne der in den Geſetzen vorgeſchriebenen Be—

dingungen fehlt, ſind in den acht Korporatio
nen eingeſchrieben, in welche die ganze Sum
me der Einwohner vertheilt iſt. Fuufzehn
gehören unter dem Namen der Zunfte zur
großen, und drey unter der Benennung der
Geſellſchaften zur. kleinen Stadt. Die Ein—
wohuer der kleinen Stadt haben vor den Ein
wohnern der großen das voraus, daß ſie
doppelte Vorrechte erhalten konnen. Gie
konnen, wenn ſie einen offenen Laden in der
graßen Stadt haben, ſich in eine der funf
zehn Zuufte einſchreiben laſſen, und in ver—
ſelben wirkliche Burger werden, ohne daß
zhnen dieſes etwas von deu Rechten benimmt,
die ſie als Mitglieder einer der drey Geſell—
ſchaften haben. Aber wir werden bald ſehen,
wie theuer ihnen dieſer kleine Vortheil zu ſte—
hen komnt.

Obgleich alle Burger, wie gefagt. Glie
der einer der achtzehn Korporationen ſind,
ſo ſind ſie doch nicht alle in eine Reihe ge—
ſtellet. Sie ſind in zwey Klaſſen vertheilt,
die ich wirkſame Burger und bewerbende Bur
ger nennen will. Jede der funfzehn Zunfte
bat ſechszehn wirklame Burger, von welchen
die von dem großen Rath gewahlten zwey
erſten den Namen der Rathsherren, und die

bey
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beyden folgenden den der Zunſtmeiſter führen.
Die Anzahl der wirkſamen Burger in den
drey Geſellſchaſten betragt nur zwolf, weil
ſie weder Rathsherren noch Zunſtmeiſter
haben.

Die Vereinigung aller dieſer wirkſamen
Burger, zu denen man noch die vier Haup
ter der Stadt, welche bey ihnen den Vorſitz
haben, undvie beiben Stadtrichter rechnen
muß, meoicht vie Zah ver zwey bundert zwey
und achtzig Glieder aus, welche den großen
Rath vorſtellen. Dieſe Verſammlung iſt,
wie ich ſchon geſagt habe, mit der ausge—
dehnteſten Souverainitat bekleidet. Man muß
funf und zwanzig Jahre alt ſeyn, ehe man
das Recht des Sitzes ausuben darf, ein
Recht, wielthes“ min injwiſchen ſchon mit
funfiehii Jahren erhalten känn.

Von den vier. Hauptern der Stadt, welche
den Vorſitz in dieſem Rath haben, werden
die beyden erſten, Burgermeiſter genannt, und
die beyden andern Ober-Zunftmeiſter. Die
große und kleine Stadt ernennen jede ihren
Siadtrichter.

Die ubrigen Glieder des Raths, welche
weder Senatoren noch Zunftmeiſter ſind, nen
nen ſich die Sechſe; eine Benennung, die

noch
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noch von ihrer erſten Anzahl herruhrt, weil
ſie vordem nicht mehr wie ſechs, ſtatt der
gegenwartigen zwolf, in jeder Zunft hatten.

Der große Rath ſieht nie die ganze
Anzahl ſeiner Mitglieder in ſeinen Verſamm
lungen vereiniget, und zwar aus verſchiede
nen Urſachen. Die jerſte iſt, weil ſich ſelten
zwey oder drei Zunfte. vollzahlich finden.“)
pie zweyte, weil bey den Privilegien, die die
Einwohner der kleinen Stadt haben, zugleich
Mitglieder einer Zunft und, einer Geſellſchaft
zu ſeyn, es ſelten ſehit, daß nicht zwey Stel
ien des Raths auf eine Perſon tammen; und
endlich die dritte, weil.die Officters, die in
fremden Dienſten angeſezt ſind, und welche
das Recht zum Eintritt in dieſen Rath erhal
ten haben, ſolches nicht verliereni, ſondern
vielmehr bey ihrem Aufenthalte in Paris oder
Haag behalten. Und nach dem genaueſten
Ueberſchlag iſt man berechtigt zu behaupten,

daß
N) Die ſechſte Zunſt, welche nur aus Becker—

meiſtern beſteht; die achte, welche nur die
Schnſter und Lohgerbermeiſter aufnimmt; und
die neunte, in welche blos Schneider und
Kurſchnermeiſter kommen, ſind ſelten zahlreich
genug, um ihr volles Kontingent zu wirkſa
men Vurgern ſtellen zu  onnen.
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daß die ledigen Stellen aus einer oder der andern
Urſache.i wenn man die Glieder unter dem
vorgeſchriebenen Alter binzuſetzt, gemeiniglich

dem großen Rath den vierten Theil ſeiner
Stimmen nimmt.

Jch kann Jhnen nicht beſſer einen Be—
griff von den Baſeler Zunften machen, als

wenn ich ſie mit unſern Korporationen ver—
gleiche welche. Kunſte und Schulen ge

znannt werden, vie aus den ein Handwerk
treibenden Einwohnern beſtehen, und in ge—
wiſſen Ruckſichten unter ſich verbunden ſind.
Dieſen ſind ſie ganz gleich, nur daß es ſchwer
iſt, die Verhaltniſſe zu errathen, welche einige
Handwerke, die man zuſammen verbunden
hat, mit einander haben konnen. Es iſt mir
ſehr ſonderbar vorgekommen, in einer Kor—
poratiqn Schmiebe, Uhrmacher und Muller,
und in der andern Wundarzte, Sattler und
Mahler vereint ju ſehen.

Jede Zunft wahlt unabhangig von den
andern ihre ſechszehn wirkſamen Burger, wel—

che aus allen ihren Gliedern von ſechszehn
Jahren erkohren werden; wohl verſtanden,

daß der, welcher ernannut worden, wenn er
nicht funf und zwanzig Jahre erreicht hat,
dieſe abwarten muß, um in den großen
Kath zu treten. Dieſe Ernennungen muſſen

jedes:
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jedesmal vom kleinen Rath beſtatiget werdend
man verſichert mich aber, daß ſolche Bekraf
tigung nur in einer bloßen Ceremonie beſteht,
und man kein Beyſpiel weiß, daß ſie jemals
abgeſchlagen ware.

Sechs dieſer Zunfte haben die Gewohn
beit, keine andere zu ihren wirkfamen Bur—
gern zju wahlen- als lauter Meiſter aus
einer der ihnen eigenen Profeßionen; zwey
andere folgen dieſem Gebrauche nur in Anfe—
bung der Halfte ihrer Glieber; dreyh laſſen
ohne Unterſchied die Meiſter, der Handwerke-
die ſie haben, eigene over frembe zu;; und
endlich die vier wichtigſtan find aus Wechſe
lern, Advokaten, Kaufleuten, Geleheten u.
d. m. zuſammen geſetzt; die zwey Senatoren
aus dieſen vier Zunften fuhren den Titel
Herr, wenn bingegen die von den zwolf
andern nur ſchlechtweg Meiſter heiſſen.

Um zu einer Stelle der ſechszehn wirk—
ſamen Burger von ſeiner Zunft ernannt: zu
werden, muß man darin keine Anverwandten
in einem verbotenen Grade haben; und ſol—
cher Grad iſt beynahe derſelbe, als der, wel

cher bey uns vom Hute ausſchließt“). Man
muß

 Capello, der Name der Urnen, in walche
jedet Mitglied des großen Raths in Venedig

die
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muß uberdem in den ſechs Zunften, welche
blos Perſonen ernennen, die eins der ihnen
eigenen Handwerke treiben, und in den bey—
den, welche dieſelbe Rogel in Anſehung acht
ihrer wirkſamen Burger befolgen, nicht nur
Meiſter in ihrer Profeſſion, ſondern ſelbſt

zim Stande ſeyn, zwey Lehrburſche zu halten
und zu regieren; eine Bedingung, welche ſich
nicht ſehr zu der Befugniß, mit ſechszehn

Hhabhren gewahlt zu: werden, reimat. Die drey
Geſellſchaften der kleinen Stadt kennen keine
von dieſen Einſchrankungen, und ſie wahlen
ihre wirkſamen Burger ohne Unterſchied aus
Den Gliedern, welche ſie ausmachen. Sie
baben nicht vergeſſen, unter welchen Bedin—
gungeu die wirkfamen Burger dieſer drey Ge—
ſellſchaften zu aleicher Zeit auch ſolche Burger
in einer der fuünfzehn Zunfte werden konnen.

Die ſechszeha wurkſamen Burger einer
Jeden Zunft verbinden mit dem Recht, Sitz

im
die Kugel legt, deren Farbe entſcheidet, ob er
heute einer der erſten Wahler ſeyn ſoll. Man
hat den Ausdruck, ausgeſchloſſen pom

Hute, angenommen, um denjenigen zu begeich
nen, welcher aus einer oder andern Urſache

vom Recht zu ſtimmen ausgeſchloſſen iſt. Siche
meine hiſtoriſchen und politiſchen Memoiren

 hlber die Republtk Venedig, 1 Theil 1 Kapitel.
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im großen Rath zu haben, noch dieſes, daß
ſie uber alle Sachen, welche ihre beſondern
Profeſſionen betreffen, richten konnen, wie
auch das noch viel wichtigere, daß ſie die
Vormunder fur die Wittwen und Waiſen
ihrer Zunfte ernennen, und die Rechnungen
aufnehmen, welche die Vormunder bey ih—
nen jahrlich abzulegen verpflichtet ſind.

Aber um wieder auf den großen Rath
zu kommen, ſo iſt es dieſer, welcher die Ge
ſetze macht; der alle Auflagen, von welcher
Art ſie ſeyn mogen, feſtſetzet; der uber Krieg
und Frieden entſcheibetn. der Buündniſſe
ſchließt: und der das Bürgerrecht bewilliget.
Von ihm hangt die Ernennung der vier
Haupter der Republik ab, von welchen ich
ſchon geredet habe. Die Ernennung der
Senatoren, der Schatzmeiſter, der beyden
Kanzler (des Raths: uns der Stadt) der
mehreſten andern Obrigkeiten, aller Regieruu
gen oder Verwaltungen im Gebiete und end
lich aller auswartigen Bedienungen. Dieſer
Rath verſammelt ſich ordentlicher Weiſe alle
vierzehn Tage, jeden erſten und dritten Mon

tag im Monate. Aruſſerordentlich tritt er für
dringende Geſchäfte zuammen, und jedesmal,
wenn eine Perſon, die eine Stelle in dieſem
Rath bekleidet, ſtirbt. Die Wiederbeſetzung
davon muß gleich den folgenden Tag heſche-

hen,
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ben, und darff nicht bis zum dritten Tage
ausgeſezt werdennn es ware denn, daß der.
Sterbfall nicht. durrh. die Abendglocke ange-
kundigt werden konne. Dies Geſetz hat—
beym Anordnen einer ſo ſchnellen Wiederbe
ſetzung keinen andern Zweck gehabt, als um
Kabalen und dem dringenden Bewerben vor—
zubeugen, welches gemeiniglich das Ueberge—
wicht uber alle andern Vorzuge hat. Aber
heutiges Vagern inen vfe; Euſfertigkeit durch
die jezt ubliche Artirder n Erwechlungen, von
der ich Jhnen noch vor dem Schluſſe dieſes
Briefes ſagen werde, ganz unnutz geworden.

 Die Sihzung vom erſten Montag in
jedem Monat iſt vorzuglich fur die Geſchafte
beſtinimt, welche:die: Finanzen berreffen. Es
iſt die. Regelu. Maß den Tag vor einer Ver-
ſammlung  ſowohl  vom. großen wie vom klei
nen Rath an jedes Mitglied ein Verzeichniß
der Sachen- die darim, abgehandelt werden
ſollen, vertheilt wird.

Der kleine Rath, welcher ziemlicheAehnlichkeit mit unſerm Senat hat, iſt eine

Unterabtheilung: vom großen Rath, und be—
ſtehet aus den; vier Huuptern der Stadt,
den dreyßig Senatoren, den drevßig Zunft
meiſtern, und dem Kanzler der Stadt. Die
Mitglieder dieſes Raths ſind nicht, wie die

des
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des großen, blos von den ſechs und drey
ßig wirkſamen Burgern einer jeden Zunft
erwahlt; alle Zunfte tragen zu dieſer Wahl
bey, das heißt, ſie geſehieht im großen Ra
che ſelbſt. Man iſt nicht wahlfuhig, ohnei
daß man ſich unter den Sechſern derjenigen!
Zunft befindet, von welcher der war, deſſen
Gtelle beſetzt werden ſoll.

Dieſer Rath theilt ſich in zwey gleiche
Theile, von welchen man einen den neuen

und den andern den: alten Rath nennet.
Dieſe beyden Theile wechſeln jahrlich in der?
Verwaltung der Geſchafte, und einer loſet
den andern“ den Sonnaubend vbr Johannis
ab. An dieſem Tage: legt man den noch
geſchaftfuhrenden, abet abtretenden Mitglie-
dern ein. Verzeichniß ihrer Nachfolger vorz
welche ſie denn zu verwerfen das Recht ha
ben; doch aber immer, durch rinen Ausruf;
wobey ſie die rechte Hand emporheben, be

ſtatigen. Man kann nictht ſchöner endigent:
Der Theil, welcher aus den Verrichtungen
heranusgeht, nimmt den. Natien des alten
Raths an, um denſelben wieder ubers Jaht
an demſelben Tage abzulegen; Derjenige i
Theil, der ins Amt tritt, bildet mit dem
Kanzler der Stadt, deſſen Dienſt unverruekt:
fortdauert, den neuen Räth, den regierent
den Rath. Sie werden ohne Zweifel vinſee:!

hen
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hen, daß jeder dieſer Theile aus funſzehn,
Senatoren und funfzehn Zunftmeiſtern, einem,
von jeder Zunft, beſteht, und einer von den
Burgermeiſtern und den Ober-Zunſtmei—
ſtern den Vorſitz darin haben.

So ſchnell man auch, wie geſagt, ber—
dacht iſt, eine erledigte Stelle wieder zu be—

ſethzen, ſo kommt ner Erwahlte darum doch
nicht. geſehwinden un en Geſchaften ſeines
neuen Amtes.“ Das Geſetz erlaubt einem
Neugewahlten nicht eher mit der Ausubung
der Geſchafte in Rath anzufangen, als ein
Jabr nach ſeiner Ernennung, und ſelbſt in
ſolchem Jahre bloß, wenn der Theil, zu wel—
chem er gehort, den neuen Rath ausmacht.
Hieraus folgt,n wie Sie ſehen, daß, wenn.
dieſe jweyeßallp: uſammtreffen, ein Erwahl
ter zwehi Jahr iverſtreichen ſehen kann, bevor

er zu den Geſchaften gelanget. Uebrigens
erhalt er das Mecht zu. ſtimmen,/ zu welcher
Zeit er auch gewahlt ſeyn mägn nicht eher
als ſechs Monate, nachdem der Theil, von
welchem er Miiglied iſt, neuer Rath ge—
worden iſt. Man kann nach meinen Ein—

ſichten die Weisheit dieſer lezten Einrich—
tung nicht genug loben, und ſie verdiente
von jeder republikaniſchen Regierung ange—
nommen zu werden, weil ſie den Neuangs—
kommenen Zeit giebt, ſich zu unterrichten und

Et-
J

J
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Erfahrung zu erwerben, woran Privatleuten
und dem gemeinen Mann alles gelegen iſt.

Derſelbe Grad von Verwandtſchaft,
welcher zwey Perſonen verhindert, zu gleicher.

Zeit wirkſame Burger in der nehmlichen
Zunft zu ſeyn, halt ſie auf gleiche Weiſe
ab, wenn ſie auch Mitglieder verſchiedener
Zunfte ſind, doch zugleich Sitz im kleinen
Rathe zu haben. Man kann hier daher:
nicht zu gleieher. Zeit Vater und Sohn,
Bruder und Schwager, Schwiegervater und
Schwiegerſohn tehen; doch macht man von
dieſem Gebrauche allezeit: eine Auqnahme zum
Vortheil verer- die ſchön Mitgliever dieſes
Raths waren, ſehe ſie mit einander in einem—
verbotenen Grade verwandt wurden. Eine
Ausnahme, die, wie mich deucht, gerade dem
Geiſt dieſes weiſen Geſenes entgegen iſt. Jch
bedaure/daß unſer Eprichwort, fata la
leggo fatto inganno, hier eine ſo richtige
Anwendung findet.

Der kleine Rath verbindet allemal mit
einander die Geſchafte unſers Senats, unſe—
rer Vierziger, und unſers Raths der Zehner;
nur mit dem Unterſchied, daß ſeine Gewalt:
in Anſehung der politifchen Dinge mehr ein?:
geſchrankt und weniger Mißbrauchen ausge.
ſetzt iſt. Da er entſcheidet und. öhne Appella

tion
A
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tion ſowobl in burgerlichen als in peinlichen
Sachen richtet, als worin er auf den Vortrag
des Burgermeiſters erkennet: ſo iſt er zwar
weit entfernt, um mit vem Theile der diſtri—
butiven Juſtiz bey unſern Rathen verglichen
zu werden; inzwiſthen ubertrift er ſie doch in
Aunſehung der ausfertigenden Verfahrungsart,
womut er die. Rechtshandel endigt. Denn hier
ſind glurklicherwoiſe /unſere Priſtini unbe
kannt. Aber wirnſthriuibertrift nicht dis Ein
richtung deſſelban disr von: tinſerm Rath  der
Zehner, da er zwar eine gleiche Gewalt hat,
aber immer unter der Aufſicht der Geſetze
ſteht, und es fur ihn unitiöglich iſt, ſie zu
misbrauchen, wie unſere Zehner taglich zu
chun nicht unterlaſſen! Wenn es ſich trifft,
daß er in einer Sache verſchiebener Meinung
iſt: ſo kammt ec dulri Ranzter der Stadt zu,
hierin pu eniſcheiden, ob er gleich in allen
anern Jallen. kein Recht zu ſtimmen hat.
Die volitiſchen Angelegenheiten werven die—
ſem Rath durch eins ſeiner Haupter gzur
Erkenntniß vorgelegt; und oft, wenn eine

B Sache Ein dlanien eintt. gewiſſen Ack aan Abpella:2..
Ie

 tion in Vrijelig/ hutch: wolchredien Duchen, auf
die, zweyr: nicht Abereinſtinrmenden Urtheile er
 folgt ſind; wiedee lin  ihreu vorigen Stand: ven

 ſetzt wirbdenun lij t n— De—

zu



Sache kutzlich und wichtig iſt, uberlaßt er,
wenn er die Vorſtellung angehort hat, die
Unterſuchung und Entſcheidung dem Gehei—

menRath der Dreyzehner, wie ich ſehon
zu ſagen Gelegenheit gehabt habe, da ich von
dieſem Rath im Abſchnitt vom Kriegsweſen
redete. Eine ſolche Uebertragung iſt in einer
jeden republikaniſchen Regierung unvermeid—
lich, um die Geheimniſſe der Geſchafte zu
ſichern, wovon eine zur Unzeit gemachte Be—
kanntmachung den Staat gefahrlichen, Folgen

ausſetzen wurde. 1
Dem alten Rath kiliben indeſſen: die Ge:

ſchafte nicht ganj frend. Er wohnt den ge
wohnlichen Sitzungen bey; und wenn er den
Antrag gehort hat, begiebt er ſich in ein
Nebenzimmer beym Saale, unterſucht den ge
ſchebenen Worſchlag, und beſtimmet ſeine
Meynung durch Mehrheit der Stimmen.
Alsdann gehet er wieder zuſammen nach dem
Eaale, wo der neue Rath verſammirit; heblie
ben iſt; und durch den MDienſt eines ſeiner
Mitglieder, welches der Redner (Oeffner) ge—

nannt wird, theilt er demſelben den Erfolg ſei
ner Berathſchlagungen mit. Hierauf. ſteht er
auf, entſernt ſtch, und. uberlußt ihm die vol
lige Freyheit,nden Entſchluß zu. wahlen, wel
chen er fur. den beſten.hult. Das Recht/
bey gleichen Stimmen zu entſcheiden, konimt

in
w
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in politiſchen Dingen nicht ſo wie in gericht
lichen, dem Kanzler: der Stadt bey, ſondern
iſt vent Praſidenten beygelegt, als deſſen
Stimme alsdann den Ausſchlag giebt. Ein
herrlicher Vorzug, der. aber auf keine Weiſe,
wegen der damit verbundenen Verantwortim
gen, beneidenswerth iſten

43Auuſſer, daß die drey Geſellſchaften der

kleinen Stadt weder Senatoren noch Zunft—
meiſter: haben ünd ihre Muglieder unler kei
nem andern Titel im kleinen Rath erblicken
konnen, habenſis noch den Verdruß, zu ſe
ben, daß ihre ſechs und. dreyſig wirkſame
wWurger, dvbgleich diefelben jetzt mit denſelben
Rechten, wien die hundert vier und achtzig
Sechſe, in den  arbßen geath aufgenomnien
ſiud, dothemour mier runrer dem wenig che
renoollen Veutſchen Numen Beyſitzer oder
Adſeſſoren unterſchiebden werden) eine Benene
nung, die ihnen von den Zeiten geblieben iſt,
als ſisnur die Frehheit hatten, ihre Meynun
gen daſelbſt zu erkennen ju geben, ohne daß

thre Stimmen gerechnet wurden; ſo wie die
ſes:in unſerm Senat beh verſchiedenen unſerer

Migiſteaturen, welthe wir ſotto pregadi
nennen gebrauchlich iſt.

Man giebt inBaſei weder im großen
noch im kleinen Doath ſeine Stimme heimlich,

Ja lbo



Jo daß man daſelbſt gar  nicht die mit unſerer
Art zu votiren aunzertrennlich verbundenen Be
febwerden kennet. Zum großen Vortheil des
aligemeihen Veſten kann hier alſo die Eifer
ſucht ihre: niedrigen Leidenſchaften nicht befrie—

digen; und eine blinde Ergebenheit widmet
ſich ungerechten Gefälligkeiten, indem ſie ge-
heimnißvoll die Hand in die Schachtel hin-

einſteckti;nie nne

Die beyden Haupter des ſieuen Raths
kind:der, Kanzler der. Ednde verſammeln ſich jeden

Dienſtag und Freytag Nachmittags in inem
ESaule vom Gemeinhauſenunhie Qiuſchriften
gnſnnebmen und die  Sachen in Ordnung zu
bringen welche in der Ratheſitzung des fol
genden Tages vorgetragen werden ſollen. Der
kleine Rath hat ſowohl wie der große, auſſer-
oxydentlighe Perſamnuunaene ſo oft es dringende

Umſtunde erfoderm n nu.
vjD Keine Vorzuge unterſehelden vie Ser nata
gen von den Zunftpeiſtern; kanm findet ein
gnderer Unterſchied unter ihnen ſtatt, als in der
Art, wie ſie gewahlt werden/ in ihren Benen
nungen, und in einigen Borrerhien des bloßen
Ceremoniels. gru 9— 4

Wenn gleich dirgSenatoren den Raug
aber den Zunftmoiſtenn inn at Verſammlungan

des
8
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des großen Raths haben, ſo nehmen dieſe ihrer
Geits ſolchen wieder in den beſonderen Ver—
ſammlungen der Zuufte. Die Bedienungen
dieſer Zunftmeiſter glichen vormals fehr den
Ttibunen der aiten“ Romer. GSie waren die
naturlichen Beſchlitzr derjenigen Zunſt/ welche
ſte erwahlt hatte, und, ſo oft ſie nicht mit
ihnen zufrieden war/ wieder abſetzen konnte.
Heiitigen anes nibijfe!fteblich noch von thren
Ztunft en erhy hie! nubrr vVien ſnp nicht weiter be

rechtigt, ne wieder ubflillßen. Die SenatrsJ

ren und Zunftmeiſier gehen rin der Spthe ber
Sechſt; und dieſe gehen imier den Deputirten
ver drey Geſellſchaftei ver kleinen Stadt vor.
Ber Rqug umier thuen feldſtrichtet ſich nach
dem Rang dir Zil zurſie gehoren, und
wenn ſie vone ſind? nach der An
eiennitat inrrt rr Burgermeiſter
pui ven rllig d BbevZunftnieiſter,
aber flaß vgr demſenigen? welcher Sitz in dem
Lheit den Rachti. horin fetglaſthirt; lut! bthini
der Ober -Zunftmeiſter Ves uenen Raihtz hat
imer den Rang dor venn Burgermeiſter des
aken Rathz. Dit veyden Stadtrichtet baben

nicht den:nehin uß
L a
isgfavthafde

kehengang: der don derg h en
ciß am argßen Rath! litu den
ann Attuft  d der vom kieiö

 hiSethzſen der ynnen gebt dbe dn ehef der hrey Geſelli

bwnſtn.n
11

I da. it. dit:t ul
qi.a Jch
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Jch komme gegenwartig zu der feſtgeſetz
ten Weiſe, welche jn Baſel überhaupt ben allen

Wahlen befolgt wird, von denen, ich ihnen
ſchfn gelegentlich etwas geſagt habe/altz ich pon

den Prhfeſſoren rebete. Voydem jnid  hig zuin!
Jonrt. i7is, kannte man, keuit andere Art zu,
wahlen, alg durep. Mihrheit per Stimmen.
Die. Verhaltniſſe- die zwiſchen den angeſehen
ſtyn urgern efitſtnſben. aren, hatten unter
ihnru. nie geſqmm en, vornehmften Mitglieder.
der. Burgerſchaft vereiniget und der gegenſeie.
tige Vortheil dieſzt weibindung ward vurſh
tanſgnd! unerlaubte erenm jerſtubt: Schiu-
che, die gllemal unbeſtrat oueven. Dptn ſich
dieieſigen ſie erlaubtzn/ —S nröllten.
Der psrſonuiche Sortneunenn e. ich, hatte in

üs

—D

ra

weitere Moglichkeit, un ihnen zu gelangenqn

den engen Zirkek gewmer- Juſhilien. die. erſten
Wurden des Sigats bejchranti. Et par kznt

melcben Weo, man. aſſen. ginſchlaaen wollteA

mnn man niicht zu den Vhed r bieſ je n er, unaezrechten Oligarchie gehůrte. icachderu man bne

Ges lang genug geluſlen aherenen ugue, ere
warbten enelich di züriekgejenten wurger aüs

ES—

F.

t.

inrzm. Schlaf; Ind wir. ſig! vje. ndbrptit der
J

—2

q1 gorp
ghirf

epuitten ꝓon den.  tffbnnoröorafionen auf
uers Selte gebtacht haten, fuherten ſie laut eint

—l

D gff uitrnpernna. er Arß Futh yat. mnit det
Burg ſchſt ſüm udſaer a zu am en, n mte nicht, ſozgleich die Gemuther dadurch zu beſanftigen/
5 4 daß



daß er formlich diejenige Art der Wahl feſt
ſetzte, wovon nun die Beſchreibung folgt.

Maan diffnet einen Beutel, und legt ſo
viele Kugeln hinein, als ſich Glieder im Rath
gegenwartig befinden. Wenn eine Ernennung
im großen Rath geſchehen ſoll, ſo iſt nur ein
Drittheil dieſer Kugeln weiß; hat ſie aber im
kleinen Rath ſtatt, ſo iſt die eine Halſte der
Kugelu wett und die andere ſchwarz. Diejeni
grit, welchen lehtere gufallen/ entfernen ſich
ünd uberlaſſen fur dieſesmal das Wahlrecht den
jenigen, welche die weißen Kugeln bekommen
haben, wovon jede mirnerirt iſt. Jſt der Pra—
ſident eins der vier Haupter, wie ſolches faſt
inimer der Fall iſt, ſo hat er das Recht, fur
ſich dreij weiße Kugeln zu nehmen; und auf der
Gtelle leat man: wieder zwey andere hinein, da
unt er rrrermeitimit der Anzahl der Wah—S
tinden Kleibe. Dieſes iſt ein uberaus wichti

“Ä

νÑ

aetzliegortechtj nbobon wir! in unſerer Reaie
kung gar kein hnlithes Beiſpiet haben. Wel
ches Uebergewicht erhalt nicht der Praſident
durch das Recht, ſeine Wahl durch eine drey
fache Stimme zu unterſtutzen? Wenn bey einer
Abweſenhelt der vier Haupter die Praſidenten
Whllde voti lteſten Senatoren der erſten Zunft
Gettziber witdhn ſo bietet man demſelben, ſtatt
ruin drei Kugeln dir. geben,, nur die mit den
urhs eſten Zahlen bejeichneten ſechs erſten Ku

geln
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geln dar; er nimmt eine derſelben zunſich und
wirſt die ubrigen funf wieder in den Beutel,
von welchem ich behlaufig bemerken will, daß
in denſelben niemand mit der bloßen Hand lan
gen kann. Sind dieſe- Vorbereitungen geen
diget, ſo treten alle diejenigen, welche weiße,
Kugeln bekommen haben, der Reihe nach vor
den Praſidenten und zwar in der nehmlichen
Ordnung, alg wie ſie ſolgten, da ſie jene nah
men. n da denn ein jeder die ſeinige in der Hanb
haſtend dahin einen Eid ablegt, daßner von kei—
uer Jntrigue oder Kahale, welche qf die vor
habgnde. Wahl. Bepng haben konnte, wiſſe
und vor allem darann keinen Antbeil babee  auch
ihn bey ſeiner Wabl. nichts als ledigiich. die diebo
pin allgemeinen Baeſten. leiten ſolle. Hiergnf
ſchreibt ein jeder Wahlender den Nawmen desn
jenigen, den er vorſchlagt, auf ein. Paplir.
wickelt die Kugal  darin. und wirit. ſolches in
eintij kleinen Kaſten. benn alle Wahlſtinnn
men aeſannmelt ſind. ſo. eſtatiget. derſanzlep
diefrbe; und dig« Namen denraethſa pelcha
die mehreſten Euimnieni xyblten haven. werden
jeder fur ſich und  zwar. in Gegenwart derjeni
gen, die ſie betreffen, „der,wenn ſte ſelbſt
nicht gegenwartig ſing, ihrer nachlien Jer
wandten allein, in eine kleigie beſondere Schach
tel nelegt. Man, legt hanauf in ſchs. andtra
GSechachteln ſechs neus Zetteln „woygin w

4cheif ſind uund, der fechſte den. famtn

in
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Amtes ttagt, wolchen man beſehzen will. Dann
thut man in einen Beutel die ſechs erſten
Schachieln und in einen andern die ſechs
lelzteren. Alsdann werden bende Beutel zu
gleich ubergeben, einer an den einen Praſi—
denten, und. der angere an den andern. Bey
de ſchreiten zugleich, zur Ausziehung einer
Schachtel qus dem vor ihneu. ſtehenden Beu
tel; und dieß aeſchieht pon ihnen, bis der Zet
tel, mit dem Mamen. des Amts zugleich mit
dam. vyn cinen Pratendenten heraus kommt.
Und ſo iſt die Wahl geendiget. Gleichwobl
fabrt man dofh noch fort, alle in den zwey
Beuteln zuruck gebliebenen Schachteln heraus
zuziehen, um jedermann davon zu uberzeugen,

daß hieben ein, Metrug vorgegangen ſey.

Auf gieln Aluſur wird bey allen erledigten2 24

Liemtenn aehenn erce; meitere Ausnahme verſab

ren/ als haß hepm Abgange eines Burgermei
ſtyrs demſelhenn bein Erbulfe, der Moer? Zunſt
greiſter ,folget. Poch hat, dieſor: jedesmal die
Weſtatigung deß  großen Raths ndthig, welcho
derſelbe durch, tine Art von Zuruſ, wovon

üchrnſchon geredef. hahe, eriheilen;  Dieſe  ſon
derbore: Lotterie war bis 1740 allein auf die
dren« welchz die guehreſten, SGtimmen hatten
uinotſchraſnkt. le ohor damals neues. Miß
vergniigen entſtagd und neue Klagen. neranlaßte,
lor beſchloft Zet grola; Waih, die  Zahl der Be

dile wer



werber auf ſechs zu ſetzen, und dergeſtält das
Loosſpiel ſo ſehr zu mehren, und zugleich der
Kabale und Partheyſucht: faſt unuberwindliche
Hinderniſſe entgegen zir ſſtellen.t 21

uli? t;“Der geringe Widekftänid, den man 1746
bey der Einfuhrung:! dĩeſer beyden merkwurvi
gen Veranderungen erflihr, und die Leichtig-
keit, mit riwelcher man das Uebergewicht der
machtigſten: Burger ſo in ſeiner Wurzel  ab
ſchnitt, kann uns zum ſtarkſten Beweiſe dientn
daß damals der demokratiſche Gtiſiin dieſcr

4Republit weſentlich gehertſchet hat.

VJth bemerke, paih nan in Waſel, wie
in munchenneirherri  repiüblilaniſchen Staaten

nicht verſaumt hat, ſich der Redlichkeit der
Adminiſtratoren, ſowohl  in der!erwaltuna
dor Eeſchafee als auch tri: Stimmen ben Wah
len, dadiirch zu vernenern,“vt iian fait bey
jedeni. Schritte einen in rihn  innen?fodert.

S

u

undi  duffinan zij gleicheeoeait hlie ſunjerte
zij aidern  Mitteln dat· hiärchivmtiſſeui  NAnimn
pas  wat  nnan ivon jruen! herheblieh gehofft
hatte, zu evbelehen. Wevlirf es wohl vinetß
ſtarkern Beweites,! dag dienrlcheiligen Betbinr
lichkriten welche man ilmenti relngibſen ger4.

Qu
ſehn iidtzent ber in! nufebn Tugen ntentiwhet/
terelurfand/izwer vormls vanangulth  getheſen

ter zureichbur?eAnd Worn  diknt cs/ gze vn
Att man
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man den ſchadlichen Mißbrauch einſieht, ſolcher
mißliche Gebrauth gleichwohl fortgeſetzt wird?
Wie viel beſſer ware es nicht, dieſe ſo all—
genikine als verderbliche Quelle von Meineiden
ganz verſiegen zu ſehen?

Der Jnhalt dieſes Briefes wird es uber
flußig machen? hnen noch zu beweiſen, daß

diern jetzt beſchriebene Art zu wahlen, welche
irhh obenvin Werietzuig:der Profeſſoritellen ſo
ſehk gemißbilliget ttzabe!7? doth  inn Linſehung
der Mitglieder ber Regierung den durchn das
Geſetz peabſichtigten Zweck vollkommen errei—
chet, und daß dieſes Geſetz ſelbſt ſehr weiſe
iſt. Jch weiß wohl, daß ich in dieſer Hin
ntht der Meinung aller Schriftſteller, welche
dieſe. Materie! vor mir. abgebandelt hebeni
widebſprechentu Ahuibe mich wuüf ſol
aitavnnn  rercueiin welche ſie hoffentlich
üween: werven/ meilie Meinung zuebllliaeilz
wntrtdeſſen werde tichzlcn mnelnein nachfien
Vriefe die Schilderung aller weſentlichen
Zweige der Baſeler Regierung endigen. Leben

Giecwohli a. tuscile-
Jio arts gi en. lb nsaadna. iitnt a  t uutiiua o

At.ν itugid. ſtati i. udni':
1 eer““ eiitt  deen 1.5 4*4 q
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vii. Bracef.

J.

Vaſel, den! zten Januar 179Ftg

g9 ein letzter Brief, lieber Freund wird,J

wie ieh glaube, hinlanglich geweſen ſenyn,
Jhnen. einen, genauen Begriff von den beyden
erſten Staatskorpern zu geben, die zuſammen
vie Souperäinitqat vorſtellen, und ſich in die
vornehmſten, oder, beſſer zu handeln, meiſten

Geſchaffte theilen. FJehzt wül ich ju Jhnen
von. den. vgeſchicdenen Obrigkeiten reden, wel
che. auf ihrem Befehl inen. gtwüſſe gerichtlicho
oden. verpaltande  Gexiehte barbeitiekleiden. Jn
dis lotzten nclaſſe ſene irn, alle. Aemter, wel
che Bezug auf die Finanzeme dien Hondlung.
die Polizeh, ja ſelbſt aufs .Militain haben.
und. von willchen mir nichit zu ſagen, ubri
iſt.Mogleich  Eije.ein Menetiqner ſind  Mer: ſa
heffirchte ich doch/ Sit  abzuſchrecken, wenn

etu.rvurt  ruitννö erithtni  ibν ol opintert.Genedlg zahlt beynahe hundert und vierzig Obri

keiten aller Art; doch iſt auch wahr, daß dieſe
Stadt hundert und ſechszigtauſend Einwohner
hat, und daß in. nialun. Hauptſtadt alle einiger

maſſen wichtigen Sachen aus dem ganzen Staate.
deſſen Golksmenge zwey Millionen achtmal hun
dert tanſend Seelen auomacht, abgethan werden.

uiee4a4
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ich Jhnen ſage, daß die Obrigkeiten aller
Art im Kanton:VBaſel- einige entfernte Vog
teyen, welche. der Reihe nach von jedem Kaun—
ton verwaltet werden, nicht einmal mitgezah
let, ſieh zum wenigſten auf funf und achtzig
belaufen. Aber faſſen Sie ſich! ich werde
Sie mit ihrem Regiſter verſchonen, und mich
damirt begnugen, daß ich Sie mit der kleinen
Anzahl derjenigen bekannt mache, welche einige
QAufmertſenkeitiorlhirnen.

ii

Da die vier Haupter beynahe in allen
Obrigkeiten den Vorſitz haben; und ihre Ver—
richtungen von einem ſolchen Umfange ſind,
daß ſich ihr Anſehen uber alles erſtrecket: ſo
will ich auch mit ihnen anfangen, ſo wie ich
nicht begreifen kann, wedurch ſien alle Schrift
ſteller, die iaken ie Buſeler Verfaſſung ge
iſchrlebeon haben, ſelbſt den Herrn Maiſter

nicht ausgenommen, abhalten laſſen, nicht ein
einziges Wort  von ihnen insbeſondere zu
ſagen.

Die beyden Burgermeiſter bleiben Zeit
lebens im Amte; eben ſo verhalt es ſich mit
den. OberZunftmeiſtern, wenn ſie nicht der
Tod ver erſteren, denen ſie von Rechtswegen
folgen zum Fielo der Baſeler Ambition konn
men laßt. Man giebt beyden Burgernrei
ſern den Titel Excellenz; und die Ober—

eg Zunft
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Zunftmeiſter leiden, daß man ihnen eben die
ſen Titel beylegt, den ihnen doch das Geſetz
nicht bewilliget. Der Staat verſiehet jene
beyden erſteren Magiſtratsperſonen mit einer
ziemlich anſtandigen Wohnung, wovon ſie aber
ſelten ſelbſt Gebrauch machen, und die ſie ſehr
oft an ihre Verwandten oder Freunde abſtehen
oder vermiethen, eben wie es in unſerer Stadt
die Prokuratores von St. Markus macheü.
Die offentliche Freygebigkeit ſchrankt ſich nicht
allein darauf ein, daß ſie ihren zwey erſteren
Magiſtratsperſonen- Behauſung verſchaffet;
ſonderun ſie verſieht dieſelben auch mit einer
Equipage, die aber wirklics zunr gemeinſchaft
lichen Gebrauch funcalle:-dehbe dienet, und
deren ſich auch die Junftmeiſter beh feyerlichen
Gelegenheiten zu bedienen das Recht haben.

Da Sie, wie ich mir wohl vorſtellen kann,
nie eine ſolche Art von. Narabeekutſche geſehen
haben, io werden Sie mir vielleicht danken-
wenn ich Jhnen eine kleine Beſchrelbung davon

mache. Dieſer Wagen hat vier Rader/ woö
von die beyden hinterſten beynahe an den Him

mel der Kutſche reichen. Jndeſſen ſind ſie nicht
von mehr als gewohnlicher Große, aber dat
Gebaude der Kutſche iiſt, ob. os gleich in Spring
ſebern hangt, doch dem Anuſehen nach käum

einen Fuß von der Erde erhaben. Die tgatbr
der Kutſche iſt von auſſen und von innen ſchwnrg
worauf ſich denn an allen vinr Seüten dastwrr

gol—
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goldete Wappen der Stadt ſehr ſchon aus—
nimmt.  Da es ſich nicht anders ſchickt, als
daß an einem ſo raren Stucke alles ausge—
ſucht ſeyn muß, ſo werden Gie ſich nicht
wundern zu horen, daß die Thuren aus zwey
Flugel-Thuren beſtehen, und daß man hier
nicht ſo, wie in einer andern Kutſche, ſihet.
Es befindet ſich. hier nur eine Bank, die in
der Queere ſteht/ und breit genug iſt, daß
vier Perſonentngeirh den Rukken zukehrend,
darauf ſitzen konnen, öbgleich, wie ich glaube,
nicht ſehr gemachlich. Auf oine ſolche Weiſe
hat das Baſeler Genie, ich weiß nicht in
welchem Jahrhundert, geglaubt, alle Arten
von- Rangſtreitigkeiten zu verhuten. Dieſe
Bantk iſt mit ſchlechtem Sammit uberzogen,
womit auch der Wnugen inwendig tapeziert
iſt. Jch, hahe was geſehen, welchesmit dieſeur Melierſiucke verglichen werden

konnte; und würde man je Alterthumer die—
ſer Art zu ſammlen anfangen, wie man ſol—
ches in vielen andern Stucken thut; ſo konn
te man ſich nicht eifrig genug bemuhen, dieſe
in ihrer Art einmige Seltenheit ehrenvoll in
einem Kabinette aufpuſtellen.

Aber laßt uns wieder zu den vier. Hauptern
kommen! Es iſt kein Zweig der Regierung,
wie ich Jhnen ſchon bemerkt zu haben glaube,
worin ſie nicht das Recht hatten ſich zu miſchen.

Mein



Mein letzter Brief hat Jhnen ſchon einen Thelt
von ihren Verrichtungen und Vorzugen im
großen und kleinen Rath bekannt gemacht; ich
wurde Sie durch dieſen in Verwundetung ſetzen,
wenn ich Jhnen ein genaues Verzeichniß von
allen auf ihre Kopfe gehauften Geſchafften er
theilen wollte. Obgleich es in dei Magiſtra—
turen, worin ſie den Vorſitz haben, nicht ſo viel
zu arbeiten giebt, wie man ſich vorſtellen muſte,

wenn man das ſehr lange Regiſter lieſet: ſo iſt
es doch eben ſo wahr, daß ich nicht einſehen
kann, wie ſie fur eine ununterbrorhene Reihe
von Geſchaften, welche zuweilen reine Aehn—
lichkeit mit einander haben, hinveichend ſind.
Da die Polizey kein befönderes Departement
ausmacht, ſondern auf den vier Häuptern und
den beyden Pratoren in allen beſonderen Stucken

beruhet; ſo ſcheint ſchon dieſer einzige Artichel
hinlanglich au ſeyn, um ihnen einen großen
Theil ihrer Zeit zu verſchlingen:  Dem ohnge
achtet halt es ordentlicher Weiſe keinen von
ihnen ab, die Leitung der mit einer“ ſehr aus:
gebreiteten Handlung verknupften Weitlauftig?
keiten zu verwalten. Die Einkunſte dieſer Stel
len ſtehen nichts weniger alt mit den damit ver
bundenen ſauren Arbeiten im Verhaltniß. Die
Stelle des Burgermeiſters ttugt kaum hundert
Karolinen' und die des Ober-Zunſtmeiſters
noch weniger. Da das Beſtechen: in offentlir
then Angelegenheiten, in. Baſel ganz freund

oder
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oder doch:fehrr wenig bekannt iſt; ſo kann
aufn. dos/ was man gewohnlich Sporteln
uennt, faſt nichts gerechnet werden. Es iſt
allenthalben ſo, mein lieber Freund ſa-
prentibue pauca. Jch erinnere mich nicht,
ob. ich Jhnen ſchon geſagt habe, daß die
Zunftmeiſter die naturlichen Praſidenten der
Zuinfte. ſina. wie auch ſchon ihr Name hin
langlich anzriget.

 edDer. gebeine: Rath, von dem. ich zu
Jhnen ſchon mehrmalen geredet habe/ und

der vorzugich das Militair betrifſt, iſt un—
ſtreitng die betrachtlichſte Magiſtratur nachſt
dem großen und kleinen Rath. Die vier
Haupter, praſidiren darinn und machen den
dritten Theil aus. Er ·iſt, ſo zu reden, die
Seele der ganzen Diegierung, und ſeine Ge
walancuſtvrckt uch beynahe uber alle Zweige
derz, Verwaltung, entwedor daß dieſe einen
Theil ſeines eigenen Departements ausmacht,
oder daß einer oder der andere von den bey—
den Rathen, welche in ſich die unumſchrankte

Macht vereinigt haben, ihm die Erkenntniß
davon anweiſet.

Die Finanzen werden von einer Obrig
keit verwalitet, die aus den vier Hauptern,-

den drey Schatzmeiſtern, dem Kanzler des
Raths, und dem der Stadt, beſtehet. Sie

K fuhret 14



fuhret den Namen einer bkonomiſchen De
putation und hat zwey Commiſuonen unter
ſich, wovon die eine der Ruth der Depu—
tirten zum offentlichen Schatzenund die
andere der Rath der Schatzmeiſter ge
naunt wird. Die erſite beſteht aus acht Mit
gliedern, wovon drey aus dem großen und
Drey aus dem kleinen Rath genommen ſind;
zu denen ſich noch die beyden Kanzler geſel—
len. Die zweyte beſtehet nur aus drey Se
natoren. Jch will Jhnen nicht genau ihre
gegenſeitige Verrichtungen beſchreiben. Die
ſes wurde Jhuen nichts neues ſeyn. Aber
wwas Jhnen ein wirklichern Phanomendn in
nnſern jetzigen Zeiten in Eurdprin ſcheinen
wird, iſt, daß alte diefe Aeinter in Baſel
mit der groſten Redlichkeit verwaältet werden.

Obgleich die Parrthey der Verwaltung
ein gutes Antheit im Regiſter der funf und
achtzig Magiſtraturen von Bafel hat, ſo will
ich doch nur von einer einzigen aus dieſer
Klaſſe zu Jhnen reden. Dieſe Obrigkeit, die
ich vielleicht vor allen aundern hatte zuerſt
auſtreten laſſen ſollen, weil ſie ein vdlliges
uebergewicht in allen Berathſchlagunaen hat,
und weil ſie diejenige iſt, ver Baſel jaſt ganz
ihren bluhenden: Zuſtand zu verdanken hat,
wird das Handlungs-Direktorium ger
nannt/ das iſt, das Tollegium der Pkieſter

von



von der: großen/ oder beſſer, von der einzi
gen Goitheit: der Baſeler. Sie beſtehet aus
einem Praſidenten, drey  aus dem kleinen
Rath genoinmenen Gliedern, einem Vorge—
ſetzten von der Poſtdirektion, welches jetzt

Heiner der Burgermeiſter iſt, und zwolf an
dern Burgern,/n die ohne Unterſchied aus der
gzanjen Bürgerſchaft gewahlt ſind, welchen man
ven Titel von Direkteurs behlegt. Es iſt

ttaurigi zuc benetken; daß dieſe Obrigkeit,
welche,undrnt Recht, das groſte Gewicht
in allen Angelegenheiten hat, und ſich ohne
Unterlaß mit Wegraumung alles desjenigen,
was fur die Baſeler Handlung bedenklich
ſeyn konnte, beſchaftigt, heutiges Tages durch
eine ſehr eiferſuchtige und ubertriebene Vore
ſicht die Verminderung von der! Bevolkerung
der Stabtn al eine unumgangliche Maaßre
get betrachiet. Man muß dieſes wenigſtens
varaus ſchließen, daß man Tag fur Tag die
Huinderniſſe verdoppeln ſieht, um als Blirger
aufgenommen zu werden.

Es iſt nicht lange, daß ein ſowohl auft
geklarter als eifriger Burger, alle Mittel,
welche ihnl hat Geſetz erlauhte, verſuchte,
um den Rath die unangenehmen Folgen ein
ſehen zu taſſen, die noihwendig aus einer ſole

chen Politik fließen muſſen. Er bewies es/
daß dieſe Hartnackigkeit, ohne Unterſchied

K a keinen



See wu8s

keinen zum Burgerrecht zuzulgſſen/ nicht al
lein gerade mit, dem. uffentlichen. Jntereſſe,
ſondern auch mit dem Sinn herucgouſtitution
ſtritte. llein. alle ſeine Weorſtollungein, waren
yergebens; und. s wurden nicht aallein. allt
ſeine Vorſchlage. werworſfenirgr: ſondern mgn
verbot gar, ſolche unter der. Strafe einer
guſehnlichen Gelobuien jerwieder bis ans Ende
Jer Tage, auf welehe Weiſe es wolle, vore
zubringen. Dieſe unerfattlichen Speeulanten
betrachteten/das. Ausſterhetz gurerihrer. Haut
ſer als eig gutet Gluek. nnn.gls rine Erb
ſchaft, wgavon: ſie alle das echt. batlen din
Beute zu theihen. Aufianceſe ilvaiſe watr
es lejcht, ßß ſtz Auifinſnne eines neuen
Surgers als einen wahren Eingriff in einen
Tbeil ihrer Vortheile anſehen muſtene. Gez
denken Sie nicht bey ſolcher Tollheit an den
Qheirigen in der Aghel per.von allen Seiten.
mit Gold unigeben ſtarb, unß ſelbſt den
Wund voll von, dieſem Metau hatten ju ſeinet
gerechten Strafe des unglükuchen. eſchenksn
welches er ſich von Jupiter erbeten und er
halten hattr. n:e ühin ud aet ingr«

otrijt J rit.. et  ntr Dieſes Handlunge Dhektorium. hat noch

eine Art, von Gerichtsbarkeit., Zund erkennt
inz Handeln, die mit. dem gangbagen Preis
der hauptſachlichſten Waaren. inn Verbindungs
ſtehen. 5 12

I Wenu



Winn erch jetzt zu den Magiſtraturen
ubergehe, welche  eigentlich Gerichte genannt
werden/ ſo unterſcheide ich zuvorderſt das
Appellationsgericht, zu weichem alle diejeni—
gen Streitſachen, die ſchon bey einem der
andern Gerichte in der erſten Jnſtanz aus
dem ganzen Kantone vorgeweſen ſind, und
noch überdem alle Sachen, wo ein Fremder
ver klagenve Theil iſt, gelangen.
—tJ— Dieſes Gelicht beſtehet aus den vier

Hauptern, acht Gliedern des kleinen Raths
und ſechs andern, die ohne Unterſchied aus
dem großen Rath oder aus der ubrigen Bur—
geüſchaft genommen worden. Es theilt ſich,
wie ver kleine Rath, in das neue und das
alte, und man befolgt- auch dieſelben Ge
brauche iun: Hinfitherager: Aut, wile der Theil,

der nueinſen Geſchaften iſt, zu den Be—
valhſthlaaungen derjenigen, die in Verrich
tungen fiehen, ommen.“ Jnbeſſen iſt zu be
inerken, daß ſich der! zun den Geſthaften ein
tretendo  Thell uicht mit den bereits angefan
genen Sachen vbefaſſet, als welche durch ein
VEudurtheil  von deũjenigen abgethan wetden
miſſſenzwelche! ſie von Anfang an unter
Handen gehabtn haben.

migach un  naiNaachn dieſem kommt das vurgerliche Tri

bunal, welrhes ale Sachemn“ vie nicht  den
ſti Werth
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Werth von zehn Baſeler Livern uberſteigen,
in der erſten Jnſtanz richtet; die von min—
derem Werthe bleiben zur Unterſuchung dee
Stadtrichters, als welcher ſie kurz und ohne
Appellation abthut. Dieſes Tribunal beſte
bet aus funf und zwanzig Gliedern/ von
welchen zwolf ohne Unterſchied aus den Mit

gliedern des großen Raths oder unter den
Burgern genommen ſind; der Prator von
der großen Stadt macht den funf und zwan
zigſten aus. Dieſes Tribunal hat auch, gleich
den andern, die Weiſe ſich zu theilen, und
folgt ganzlich derſelben Methode.

Die kleine Stadt hat auch ihr beſon
peres Tribunal, worin ihr Stadtrichter den
Vorſitz hat. Dieſes richtet die Prozeſſe, die
in ſeinem Bejzirke entſtehen, und beſtehet

„aufier dem Praſidenten aus achtzehn Glie-
dern. Die ſechs erſten müſſen aus dem klei
nen Rath genommen ſeyn, alle ubrigen kon—
nen ohne Unterſchied aus dem großen Rath
oder der ubrigen Burgerſchaft gewahlet wer
den, nur daß ſich zum wenigſten ſechs Ein
wohner der kleinen Stadt, zwey von jeder
Geſellſchaft, darin befinden. Hiedurch un—
terſcheidet ſich das gegenwartige Tribunal von

allen andern der großen Stadt; allemal
ſcheint es dych etwas ſonderbar, daß das
Geſetz nicht: das Recht zu mehrein Stellen

in
J
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in dieſem Gerichte an die Einwohner, die
durch vaſſelbe gerichtet werden ſollen, als an
die von der großen Stadt bewilliget hat,
welche demſelben ſo zu ſagen ganz fremd
ſind. Dieſes Tribunal theilet ſich eben wie
das vorhergehende in zwey Theile.

Wenn eos ſich findet, daß die Urtheile
.in dem erſten Appellationsgerichte getheilt

ſind ſo wird vom Praſidenten der Ausſchlag
gegeben; in allen. ubrigen geſehieht ee von
den zugeborigen Stadtrichtern. Außer die
ſem einzigen Fall haben die Stadtrichter nicht
das Recht, ihre Meynung ju ſagen, und ſie
geben ſolche auch nicht anders zu erkennen,
als wenn man darum ſie befragt und ſie zu
Rathe zieht.

Dieß ſind.hle  vorzuglichſten Tribunale
der Stadt. Der ubrige Theil des Kantons
iſt. in Aemter getheilt; und obgleich das An
ſehen der Offiziere, weiche dieſe unter dem
Titel von Amtmannerin verwalten, nicht bloß
gexichtlich iſt, ſo halte ich doch, da ihre
Hauptſendung auf die Handhabung der Ge—
rechtigkeit geht, furs Beſte, von ihnen un
ter den mit dieſer wichtigen Beſchaftigung
beladenen Magiſtraturen zu reden.

Das Vaſeler Gebiet iſt in ſechs Aem
ter eingetheiltz  diejenigen vier nicht mitgerech

De— net,



net, welche bey dem St. GothardsBerge
liegen, als welche Baſel mit den andern eilf
Kantons gemeinſchaftlich hat. Zwen, Duit—
theile von den Aemtern jenes Gebiets konnen
bloß an Glieder des kleinen Raths verliehen
werden; die ubrigen aber ohne Unterſchiev.gn
Glieder des großen Raths oder an jeden än—
dern Burgar. Es findet bey ihnen noth die
ſer Unterſchied ſtatt, daß zwey auf VLebzeiten
beſeſſen werden, und mit der Verwaltung
aller ubrigen Bedienungen, insbeſondere auch
mit den Verrichtungen der Glieder! des klei
nen. Raths, beſtehen konnen; wenn hingegen
die Stellen der vier andern nur: auß acht
Jahre feſtgeſezt find, und viezenigen, welchr
ſie bekleiden, keinen andern Dienſt leiſten kon
nen, und ſelbſt der Verrichtungen: der Glie
der des einen und des andern Raths uberho
ben ſeyn muiſſen.

Dieſe ſechs Amtmanner richten in der
erſten Jnſtanz alle Prozeſſe die ſich ün thret
Diſirikte erheben; und hr Urthrit  ohne
Appellation, wenn der Werth von Grunde
des Streits nicht. uber zehn Baſeler Liores
betragt. Obgleich alle dieſe Stellen uberhaupt

ſehr eintraglich ſind“ſo glebt es doch unier
den fur Gliedet des kleinen Rathsbeſtlttiin
ten zwey, von welchen ſolches unendlich mebr,
wie von den andern, gilt. Sonſt iſt has. Au/

ſehen



ſehen  dieſer Amtmanner. ſehr eingeſchrankt;
und die Rahe der Stadt ſetzt ſie in den Stand,

gleich auf der Stellenalle Verſuche, die ſie
etwa zur Erweiterung ihrer Macht machen
mogten zu vereitlen. Es ware zu wunſchen,
daß dirſes auch von den vier Aemtern der
eroberten. Lander, welche unter dem Namen
der Jtalianiſchen Reſidenzen (röliclences ita-
liennes) bekannt ſind, zu ſagen ware. Dieſe
Amtmunnen uben dort rine Gewalt, welche
mit ihrer  Eigenfrhaſt. als Nepraſentanten einer
frenen Republik, wo man won nichts ats
Freyheitaſnricht, in einem beſonderen LWrider
ſpruch ſtehet,“ Jch behalte es mir ver, Sie

»Hievon zu, unterhalten, bis ich in dieſen Oer—
aiternnſeyn werde, und wunſche das Uebel nicht
ſo groß zu finden, als erdie man es mir go
ſchildent bn dien Beſchreibung, die
uan rincbon gemacht hat, richtig iſt, ſo
Deuſht: ich, eine große traurige Aehnlichkeit
xwiſchen vieſem  unglucklichen Gebiet und eini
gen unſerer Provinzen jenſeits des Meeres zu
cbemerken. Jch verlange nicht unſer gemein
zſchaftliches Gefuhl durch Vorſtellung ſolcher
Gewuhlde,n. welche bey. uns ſchon Verdruß
genug veranlaßt haben, zu orwecken.

Sie Souverainitt dieſer vier Aemter

gehoret n Gemeinſchaft den zwolf Kantonen,
das iſt, deruganzen Sthweiz deu einzigen

en KanJ



Kanton Appenzel ausgenommen, als welcher
erſt nach der Eroberung dieſes Gebiets in den

Helvetiſchen Bund gekommen iſt. Die Amt—
manner werden nach der Reihe von den ver
ſchiedenen Kantonen dabin geſchickt; und ihre
zweyjahrigen Amtmannſchaften ſind von eben
ſo großer Eintraglichkeit, wie die acht Jahre
der Amtmanner des Jnneren.

Jch werde nichts von demjenigen aus—
gelaſſen haben, was bey den zahlreichen Be
dienungen der Baſeler Regierung bemerkt zu
werden verdiente, wenn ich Jhuen ein paar
Worter uber die Kanzeley geſagt habe. Dieſe
beſtehet aus dem Kanzler der Stadt uinh. dem
des Raths, einem Subſtituter, einem Pro—
tokolliſten (Regiſtrator,) einem (Jngroßiſt,)
dem Kanzler von den Geſchaſten mit Wein
und drey Benſitzern. Jch will mich uber die
Geſchafte dieſer verſchiedenen Aemter nicht
weitlauftig einlaſſen; es wird hinlanglich ſeyn,
Jhnen zu ſagen, daß die des Stadtkanzlers

ſebr viel reizendes haben muß, du einer der
vier Haupter, unerachtet ſeiner neuen und
beſchwerlichen Wurde, doch noch fur gut
befindet, dieſe muhſamen Arbeiten fortzuſetzen,
obgleich man ihm ſchon langſt. einen Machfol
ger gewahlt hat. Jch uberlaſſe es Jhnen zu
errathen, welche Art von Jntereſſe dieſe un
ermudete Magiſtratsperſon zu  ſo großem pa
eriotifchen Eifer entflammet hat.
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Nun ſind Sie, lieber Freund, mit den
bauptſachlichſten Magiſtraturen, von dieſem

Kanton zu Endg. Wenn Jhnen dieſe An—
zabl mehr wie hinlanglieh ſcheint, eine Volks—
menge von ſieben und dreyßig tauſend Seelen
zu regieren, ſo erinnern Sie ſich, daß ich
kaum von zjehn oder zwolt zu Jhnen geredet
habe, da doch ihrer funf und achtzig ſind.
Ein ſolches verwickeltes Raderwerk dient auch
nurz den Gang der, Geſchafte aufzuhalten.
Jnzwiſchen iſt das Uebel voch allemal bklei—
ner, als man befurchten ſollte; und man
kann zur Ebre derjenigen Perſonen, die dieſe
verſchiedenen Aemter bekleiden. ſagen, daß es
ihnen, ſo viel es bey ihnen ſteht, weder an
gutem Willen, noch an Eifer zur Verbeſſe—
rung der Mißbrauche ſeblt, die naturlicher
Weiſe aus dieſgh Menge von Gerichten und
Tribupalen entſtehen muſſen. Jhre Verwun
dorung wurde aufs hochſte ſteigen, wenn Jh
nen ein Baſeler Kalender in die Hande fiele
und Sie die Menge der oft in einer Perſon
vereinigten laſen. Eines der vier Haupter
bat außer den ſo vielfachen Verrichtungen ſei—
nes Amtes noch zu ſeinem Theile drey und
wanzig derſelben. Eine ſolche ungeheure
Sathe wird den, verſchiedenen angeordneten
Geſetzen zugeſchrieben, welche jene weiſe Ein
richtungen der Jahre 1718 und 1740 dadurch
außer Kraft ſetzeten, daß ſie die zu gewiſſen

Stel



Stellen wahlfabigen Perſonen dergeſtallt ein

ſchrankten, ſo daß man beynahe ſagen kann,
daß das Loos keinen Theil daran hat.

Faſt ſcheinen Sie von mir mit Unge
duld zu erwarten, daß: ieh Jhnen dasjenige
beweiſe. was Jhnen nach! mehreren parador
vorkommt, und dan ich Jhnen die Grunde
vorlege, warum mir die Art, wie man die
Bedienungen in Baſel ernennet, weniger man
gelhaft wie der ganzen Welt ſcheinet. Jch
thue mehr; und ohnerachittaller der ſchonen
Redensarten, welche man uber dieſen Gegen
ſtand auskramen kann, ſobehnupte. ich inden
ich gaur. das. Gegentleun votr dein, was von
allen Schriftſtelleri, Twelche von dieſer Ein
richtung geredet haben und insgeſummt gegrn
ſie zu Felde gezogen ſind, geſagt wordem, ig
behaupte ich, wie geſagte,edaß ſie zur Ver—
theilung aller buürgerlichen Aemter ulles mog
liche thut, um den Zweck eines ſehr weiſen
Geſetzes zu erreichn.

Jnusbeſondere bitte ich Sie, zu beden
ken, daß dieſe Eimichtung mnur eine verbeſe
ſerte Nachabmung einer Melhode iſt, die wir
bey  unſern Erwahlungen in Venedig beſol
gen, gegen welche kein Schriftſteller, dor
aunſere Verfaſſung mit einm kritiſchar uge
unterſuche, ſich hat veinfallen laſſen,. ies

ein
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einzuwenden. Jn Venedig werdendurchs
Loos die Wahler beſtimmet, welche diejenigen,
die ihnen gut vunken/vorſchlagen ſollen. Jn
Baſel wahlt, man die:ſechs wurdigſten, und.
das Loos,hat bloß unter dieſen ſechſen zu ent—
ſcheiden., Welché. von: dieſen beyden Metho
den ·iſt die vollklommenſte? Es iſt in Venedig
febr leicht. daß micht allein die ſechs wurdige
ſtan Manner in Jangersſgeit nicht von den
Wabhlendan: gurrr  vl  ves; gtoßen Raths.
in Vorſchlag gebraente erdenr: ſonern nes aſt

Ac  a

noch nach der Natur der Dinge moglich, daß
dieenigen, anf welthe: der große Rath gezwun
gen iſt ſeine Wahl einzuſchranken, ben djeje
nigen ſind, die es am wenigſten verdienen.
Jn. Baſeh iſt: zum: wonigſten gewiß, daß die
Wahl auf einen. der uſechiſe.efalltdie eine all
gemeinen Erimmerfiun venn wurhiaſten zu die
ſemPiuhe ertluret hat. Wie ſollte der Ve
netianiſche. Gebrauch.. nicht tanſendmahl weni
ger. fur gut  zu erkliuen ſehn, wie der zu Ba
ſel? Hier geht eine vorgangige Answahl der
des Lovſes voran. Der Blinde ſindet ſich
doch einigermaßen geleitet, und kann ſich nur
um cein ſehr weniges irren. Jn Venedig hin
geqgen wird das Loos vor dem Abgeben der
Wahlſtimmen geworfenz ſo fuhret vielloicht ein

Blinder den Sehenden. Und Sie werden
gewiß finden, daß es ſehr viele Nachſicht von
meiner Seite iſt, nur vielleicht zu ſagen,

J wenn



wenn Ste das Gemahlde derjenigen, die ſich
ſeit zwanzig Jahren zu den Stellen von un
ſerm Senat und von unſerm Rath der Vier—
ziger gemeldet haben, init der Liſte der erwahl-
ten vergleichen. Jch glaube/ ich konnte Jh
nen dieſes einzigen Beweiſes wegen gerade
unter die Augen tretenner reicht hin, darzu
thun, daß die ſo allgemein getadelte Art der
Erwahlungen in Baſel-ſich weit uber die in
einer Republik hebt, welche nie aufhort, ſich
als ein vollkommenes Muſter zu loben.

Aber wenn man bebenkt, daß der allert
gefahrlichſte und zerſtorendſte Fehler von repu
blikaniſchen Regierungen iſt, zu ſehen, daß
ſich eintge auf dem Wege eines feilen und un-
geſtraften Uebergewichts einſchleichen: wie kaim
man ſich enthalten, zu geſtehen, daß man ſich
dieſes Mittels bedienen miiſſe, ſolcher fürchter
lichen Klippe auszuweichen und warten, bis
man unterdeſſen beſſere Maßregeln ausflndig
gemacht hat. Wenn es gar keinen Aufſchub
leidet, dem groſten aller Uebel zu entfliehen,
und wenn die Menſchen bis jetzo nichts krafe
tigeres erfunden haben, um dahin zu gelangen,
ais den von den Baſelern angenommenen Ge
brauch: ſo horet dieſer Gebrauch nicht nur
auf lacherlich und fehlerhaft zu ſeyn, ſondern
er wird dagegen eine koſtliche, auf den ent
ſeheidendſten Nuhen gegründete Einrichtung

Jch



Jch denke daher, daß man, weit entfernt die
ſes Geſetz äbſchaffen zu muſſen, daſſelbe viel—
mehri von allen Einſchränkungen entbinden
ſollte, womit man in der Folge deſſen Wah
len beenget hat, und welche es zwingen, die
Aemter auf dieſelben Perſonen zu haufen.
Sollte ich furreine Veranderung, es ſen wel—
che es wolle, ſtimmen, ſo ware es hochſtens,
daß maän!die Anzahl der Vorgeſchlagenen duf
vier verminderte, odrr ſelbſt zu der von der er

ſten Einrichkung. Wie ſehr wäre es zu wun
ſchen, lieber Freund, daß unſere Republik die—
ſen Gebrauch in Anſehung der Ernennungen
zu allen Bedienungen annehmen wollte, ſowohl
zu derjenigen, welche von der Wahl des Se
nats abhangen, als zu allen andern, die durch
den großen Rath ernannt werden. Dieſes
alles aber ſrh gefigt: öhne  die mindeſte Recht
fertignug fur die Ernennung der Profeſſorſtel-

len einzuſchließen; denn damit verbalt es ſich
ganj anders! erſtlich, well es bey dem jetzigen
Verfall der ſchonen Wiſſenfchaften in Baſel
unmndglich iſt, dreh Manner zu finden, ich
ſage nicht von gleichen Verdienſten, ſondern
nur die in einiger Hinſicht mit einander ver
glichen werden konnten; zweytens weil die
Profeſſorſtellen ſo ſchlechte Einkunfte haben,
und folglich ſo wenig geachtet werden, daß
man keine Erſchleichung derſelben durch Be
werben und Kabalen befurchten darf. Hier—

aus
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qus ziehe ich den Schluß, daß da/ o die
Gefahr auf hort, das Heilungsmittel nicht nur
nicht weiter noihweibig bleibt, ſondern. ſich
dagegen in Gift verwandeln kann..

2tDie genaue Verbinduna, pelche piſchen

den Tribunalen und, yn Geiehen, wovon ſu

ſten Statt finden ſollte, erlaubt mir nicht,
die Werkzeuae ſuid, „Otaſt nnidet, oder wenig

dieſes Kapitel zu endigen, ohne Jhuen ein
Wort von der Baſeler Rechtskunde geſagt

zu haben. IeErſt ſeit dem Jahre 17 19. hag Sauel ſei

nen vollkommenen Coder von ſowoor Burger
tjchen, wie KriminalGeſelzen. Dren Jahre

die ein ſehr maßiges
lichen Akten euthielt;
findet ſich rnit demn

o egelenrere] ?1—den, welche den Goiegdienſt die Beſträfnng
öffentlicher Aergerniſſe uund die Unterſagüng

84 ii— 1verſchiedene Verfugungen gegen den Lurus
betreffen  Obgleich man im groſten Theil die
ſes Coder noch den gothiſchen Geiſt, welcher
faſt, allenthalben dieſe Art von Sammlungen
diktirt hat, erkennet, und er beynahe auf

jedem



161
jedem Blatte eine ziemlich ſklaviſche Abſchrift
von Digeſten und Pandekten, mit einem Ue—
berbleibſel Celtiſcher Anordnungen vermiſcht,
enthalt: ſo kann ich mich doch nicht enthal—
ten, zu geſtehen, daß er vielleicht zu denje—
nigen Werken dieſer Art gehoret, welche
vorzuglich, wenn man auf die Zeiten der
Verfaſſung Ruckſicht nimmt, am wenigſten
unvollkommen ſind. Die weisheitsvolle Vor
ſchrift, womit er ſich endet, iſt nach meinem
Erachten hinreichend, ihr einen Lobſpruch zu
gewabren und die Verfaſſer unſterblich zu
machen. Dieſer Schluß bewilliget nicht al—
lein die Erlaubniß, die Geſetze des Codex,
welche man in der Folge unvollkommen oder
mangelhaft finden mochte, zu andern und
ſelbſt abjuſchaffen; ſondern er ermabnet auch
ſelbſt den Bhegeru ſich ohne Unterlaß mit
ihrer Verbeſſerung zu beſchaftigen, um ſie
zu allen Zeiten den Sitten und Umſtäanden
gemaß zu halten. Wie klein kommk mir
kykurg mit ſeiner Verſchlagenheit gegen die—
ſen Schluß vor! Unnothigerweiſe entfernte er
ſich auf immer von ſeinem Vaterlande, und
befahl, daß man ſeine Aſche in die Luft
ſtreuen ſollte. Sparta und ſeine Geſetze ſind
ſeit tauſenden von Jahren nicht mehr vor
handen. Dieſer Weiſe Griechenlands beſaß
mehr wie jeder andere, die den Geſetzgebern
gemeine Raſerey zu glauben, daß ihr Geſetz

e auf
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auf immer alle Menſchen zu regieren ver—
dienete. Solcher Grundſatz, welcher. ſie alle—
zeit geleitet hat und noch leitet, ruhret gemei
niglich nur von einer ungeordneten Neigung—
ihren Namen zu verewigen- und. von einer
thorigten. Einbilduning vom unvergleichlichen

Werthe ihres Werkes. her. Wie viel mehr
konnen nicht die Verfaſſer des Geſetzes, womit
der Baſeler Codex beſchließt, auf den Tribut
unſerer Bewunderung durch ihre menſchen—
freundliche Philoſophie Anſpruch machen?

Jeh endige hier— mein lieber Frenind, die
Erklarung der Baſeler Verfaſſung. Jeßtzt iſt

ix.
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 IX. Briecef.
Baſel, den uſten Februar.

—eeine Abreiſe aus dieſer Stadt, lieber
Freund, hangt nur jetzt von einem Umſtande
ab, welcher. mich. von einent Augenblick zum
andern nothigen kann, mich nach Lucern zu
begeben z, daher, will ich-bier den Reſt der
Bemerkungen in gieiner Schreibtafel, vortra
gen, und zuſammentaſſen. Wahrſcheinlich
wird es ein ziemlich unzuſammenhangendes
Gemiſch von vieleicht ſehr ungleichen Zugen
werden; aber gleichviel; ich habe dann doch
meine Schreibtafel entlediget, und ich kann
dieſen Ranton verlaſſen, ohne daß ich noch
etwas Jhnen zu ſagen ubrig batte. Was
den kleinene nimentar anbelangt, welchen

mir vorgenonimen habe, ſo kann ich ihn nicht
ich Jhnen ubern die Konſtitution zu ſchicken

nur allenthalben in Ordnung bringen, ſondern

ich muß Jhnen auch ſagen, daß ich mich
nicht entſchließen kann, die letzte Hand daran
zu  legen, ehe ich die Anmerkungen, um die
ich Sie in Anſehung meiner beyden letzten
Brieſe gebeten, erhalten habe.

Alle diejenigen, welche Antheil an der
Regierung haben oder dazu zu gelangen ſtre
ben, affektiren hier eine ausnehmende Herab

L 2 laſ



iaſſung zum Volke; und dieß iſt in einer
Republik, wo die Entſcheidung aller Dinge
und die Ernennung zu allen Bedienungen
gewiſſermaßen wegen des Vortheils, welchen
die Ueberlegenheit an der Zahl im großen
Rath den Kunſtlern und Handwerkern ge—
wahret, vom Volke abhangt, ganz naturlich.
Kaum hatte irhe die ſonderbare Miſchung ge
kannt, aus welcher die ſonveraine Geſellſchaft
dieſes Staats beſtehet, als ich auch keinen
Augenblick zweifelte, daß esnothwendig ſo
ſeyn muſte. Jch habe ſeit der Zeit keine
Gelegenheit vorbeygelaſſen, um mich durch
die Erfahrung davon zu überzeugen. Dem
zufolge ſuchte ich bey einer ihrer Mahlzeiten
zugegen zu ſeyn, welche ſters unter ihnen von
den Gliedern einer jeden Zunſt in ihren Ver—
ſammlungshauſern gegeben werden; und ich
bin endlich durch die Vorſtellung eines uberaus
artigen Manunes, der mich mit!ſeiner Freund-
ſchaft beehrte, dazu gelanget. Die Geſellſchaft
beſtand aus zwey und zwanzig Gaſten, die
alle, außer mir, aus der Stadt und insgeſammt,

bis auf funf Glieder, von einer und derſelben
Zunft waren. Dieſe funf Perſonen waren
Glieder drey verſehiedener Zunſte, und ge—
horeten zu den erſten Handlungshauſern der
Etadt, ſpieleten alle, einer mehr der andre
weniger, wichtige Rollen in der Regierung,
und zeigten ſich alle gleich beſchaftiget und

ge:
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geſchickt, zweh von ihnen mehr als die ubri
gen, den geringſten in der Geſellſchaft, ſo
zu ſagen, den Hof zu machen. Jch bemerkte
keine Art von Ceremoniel; und ein jeder
nahm Platz, wie ihn der Zufall ſetzete. Die
funf Glieder der fremden Zunſte vertheilten
ſich zwiſchen den Kunſtlern, welche in der
Geſellſchaft die Hauptperſonen waren; und
ich fur meinen Theil wurde zu meinem groſ—
ſen Verdruß  von; meinem gutigen Fuhrer ent
fernt, unð beſand mich zwiſchen zwey Hand
werksmeiſtern, von welchen ich Jhnen die
Profeſſion verſchweigen will, um Jhnen nicht
die Zunft zu nennen, worin man mich hat
aufnehmen wollen. Einer meiner Nachba—
ren war immer ein Mann von einiger Wich
tigkeit und ein Senator. Die Unterhaltung
lief groſtentheils auf Politik hinaus; und ich
muß goſtehen, daß ich zu meiner großen Ver
wunderung kein einziges Wort horete, wel
ches nicht das Geprage einer geſunden Ver—
nunſt fuhrete, ja ſelbſt eine gewiſſe Gewandt

dbeit in ſolchen Geſchaften bewies, von wel—
chen in allen andern Landern Leute dieſer Art
nicht den geringſten Begriff haben. Gegen

das Ende der Mahlzeit fiengen die Geſund—
heiten an und man begonn mit den Glaſern

rechts und links, ſo weit man reichen konnte,
anzuſtoßen. Die groſte Herjlichkeit ſchien
mir bey dieſem Feſte zu herſchen, nichts

hatie
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batte den Schein von Auszeichnungen des
Ranges oder der Etikette; und was ich bey
jeder Gelegenheit merkete, war die auf den
Geſichtern der ſechszehn Glieder meiner Zunft
ausgedruckte Zufriedenheit, daß ſie ſich wie
Brüuder bey Perſonen, die durch ihre Glucks—
umſtande ſo weit uber ſie waren, bey dem—
ſelben Gaſtmahl ſitzen ſahen. Sie konnen
ſich vorſtellen,“ daß ich mir alle Muhe gab,
um es den andern gleich zu machen; und
zwar aus Beſorgniß, von meiner Seite auch
nur das geringſte Merkmal einer hier ſehr
ubel angebrachten Große atgwohnen zu laſ
ſen. Jch fand ſelbſt, daß der Geobrauch dier
ſer Gaſtmahler ſehr dazu diente, die weſent

üichſte Ungleichheit, welche der Unterſchied
der Reichthumer immer unter den Menſchen
machen wird, und alle Geſetze zur allgemei—
nen Gleichheit herabzuſetzen ſich umſonſt be
muhen konnen, zu mindern, ja vergeſſeud zu
machen. Mein Nachbar, der Senator,
ſagte zu mir: “Es wurde ben Jhnen in Jh
„rkem Lande wohl fur mich ſchwer gehalten
„haben, bey Jhren Gaſtmählern zugelaſſen
„zu werden;' und er hatte recht. Jch ant
wortete ihm, daß der Unterſchied unſerer Re—
gierung davon die Urſache geweſen ſeyn wurde;
und was bey der hieſigen ſehr weiſe ſeh, ware
bey einer andern nicht thunlich. Er erwie
derte: “So iſt die unſrige inzwiſchen die

„ger
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„gerechteſte, weil ſie mehr Gleichheit hat.“
Jch bemerkte hieraus, daß die geringen Be—
ſchaſtigungen meines Baſelers ihn nicht abge
halten haben/ etwas über den geſellſchaftlichen
Vertrag zu leſen; und da ich glaubte, daß es
unartig ſehyn wurde, wenn ich jenen Grund—
ſatz, welcher, wahr oder falſch, doch zu ſeiner
Gluckſeerigkeit beytrug, zu beſtreiten ſuchte, ſo
begnligte ich müch, ihm gzu ſagen, daß die
muſterhafte Einigkeit, welche ich ſeit meinem
Aufenthalte in Baſel unter dei verſchiedenen
Klaſſen der Burgerſchaft bemerkt, und der neue
Beweis, welchen ich daron eben vor Augen
hatte, mir die Vorſtellung von einer Gluckſe—
ligkeit gbe, welche mir bishieher unbekannt
geweſen ware, und beneidunaswurdig ſchiene.
Hier endigte ſich unier ieſprach; und ich bet
merkte/ onn en vnifit tr Jiemlich zufrieden
wari: vNachher! ſtnden wir vom Tiſche
vf, ntihdem wir eine gile, obwohl nicht
auisgeſuchte Mahlzeit gehalten hatten. Was
den Wein betrift, ver von der beſten Sorte
war, ſo trank man genau ſo viel als nothig
war, der Geſellſchaft einen paſſenden Frohſinn
zu geben. Es war im Ganzen genommen eine

iehr gngenehme Partie.“SS

S J  1t
Hls ith nachher einige Augenblicke allein

war, ſtellte ich uber das, was gemeiniglich in
allen Regierungen vorgeht, Betrachtungen an.

Da
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Da ich mir nicht verhehlen konnte, daß man
in denſelben, fruh oder ſpat, vier oder fünf
Perſonen ſfindet, die ſich die Leitung der Ge—
ſchafte faſt ausſchließend anmaſſen, es mag
ſo. ches durch eine wirkliche oder anſcheinende
Ueberlegenheit der Talente, öder durch die Zu—
ſammentreffnng glucklicher Umſtande geſche—
ben; ſo kam ich wieder auf die Antwort mei
nes Nachbaren, des Senators, und ich
konnte mich nicht entwehren, ſie viel richtiger
und erwagungswurdiger zu finden, als wie
ſie mir ſogleich geſchienen hatte. Warum,
ſagte ich zu mir ſelbſten, ſoll man in einer ein—
zigen Klaſſe von Burgern das Recht einer erb
lichen Wahl vereinigen, welches nicht allein
vbne einen gewiſſen Nutzen fur die gemeine
Sache iſt, ſondern im Gegentheil zum augen
ſcheinlichen Nachtheile, und vieleicht zur groſ

ſen Gefſahr fur das Wohl der Najzion gereicht?
Wenn es, wie uns die Erfahrung taglich lehe
ret, nicht zu vermeiden ſteht, daß einige Ko—
pfe in jeder Republik am Ende die, Oberhanh
gewinnen und alle Geſchafte leiten: wie viel
beſſer ware es nicht, daß der Kreis, aus wel—
chem dieſe drey oder vier Kopfo genonimen
werden, einen weiteren Umfang batte, und daß
derſelbe vor allem nicht in die oft unglucklichen
Schranken einer erblichen Nachfolgr einge
ſchloſſen ware. Ware es nicht billiger, nur
allein diejenigen auszuſchließen, welche durch

weiſe
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weiſe und kluge Geſetze fur unfahig, etwas
zum allgemeinen Wohle beyzutragen, oder fur
unwurdig, dahin mitzuwirken, erklaret wur
den? Durch welches Verhangniß ſollte es nö—
thig ſeyn, daß, damit eine Nazion wohl re—
giert wurde, der ſehr kleine Theil derer, wel—
che das Regimentsruder fuhreten, vom Haufen
aller Burger des Staats durch eine erniedri—
gende und unuberwindliche Mauer einer erblich
privilegirten Kaſte gefchieden ſeyn muſten
Dieß war die Folge der Betrachtungen, wor
auf mich die ſehr einfache Antwort meines
guten Tiſchnachbaren gefuhrt hatte. Die Vor
urtheile der Erziehung, die lange Gewohn—
beit, und, ich ſchame mich nicht es zu ſagen,
das Gefuhl meines eigenen Jntereſſe empor—
ten ſich auch einmahl ganz gegen meine Ver—
nunft, um ſien zur· Werkennung der Wahrbheit
zu zwingen. Jch jerbrach mir einige Augen—

dlicke den Kopf, um zu ſehen, ob ich ihn nicht
durch fo genannte Vernunftſchluſſe verdunkeln
konnte; aber am. Ende errothete ich uber mei
nem Widerſtande, und ſahe ein, daß mir der
Senator eine dection gegeben hatte.

Jch war mit meinen Betrachtungen noch
nicht zu Ende, als mir der Freund, der mich
zur Mahlzeit eingefuhrt hatte, vorſchlug, deu
Tag mit einer andern Partie zu beſchließen.
Die Rede war yom Gehen nach einem Ball,

wel—
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welcher hier in dieſer Jahrszeit alle Woche gege
ben wird. Es ſind dieß weder ganz allgemeine
noch auch ganz Privat-Balle. Da die Auf—
wandsgeſetze dieſe Art von Vergnügungen in
Privathauſern verbietet, ſo ſind die Liebha
ber vom Tanzen genothiget, ſich in einem ſeit
vielen Jahren zu dieſem Gebraurhe gewahlten
Hauſe zij verſammlen. Es iſt keinesweges
allen und jeden reklaubt, da zu  kommen; man
muß entweder abonnirt haben, welches aber
ſelten einem Fremden bewilliget wird, oder
man muß wvon jemanden, det dieß gethan, ein
gefuhrt werden. Mitf Berguigen nahm ich
dieſen Vorſchlag an, und wir  hegaben uns
des Abends um acht Uhrnnaittz dim Saale, der
mir ziemlich gut und hubſch vorkam. Die
Geſellſchaft war nur noch nicht recht zahlreich;

aber in weniger denn einer halben Stunde
fanden ſich daſelbſt zwanzig bis funf und zwan
zig zum Tanzen bereite Perſonen. von beyder
ley Geſchlecht ein. Was. die bloßen Zuſchauer
anbelangte, ſo war ihre Zuthi ſehr gevingẽ,
und alle dieſe außer mir entfernten ich ſehr jei

tig. Da die Geſellſchaft nur allein aus der
Bluthe der Jugend von der Stadt beſtand,
ſo fehlte es naturlicherweiſe nicht, daß der
Tanz ſo lebhaft wie moglich ward. Wenn die
Wendungen der Maner mir allgemein ſchoner
vorkamen, ſo erſetzte ſolchen Vorzug der. ſier
liche Anzug der Damen ſehr leicht. Man

tanzte



tanzte beynabe lauter Dentſch, und ich kann
ſolches nicht tadeln, denn ſchwerlich wurde
ein Tanz zu ſinden ſeyn, der mehr Reiz fur
die Jugend hatte wie dieſer. Glucklich das
Land, wo ſich ſolcher mit den guten Sitten
vertragen kann! Dieſes wird nie in unſerm
feurigen Jtalien- Statt finden. Da man bey
dieſen Ballen· nicht, wie bey uns, Geſetze von
eitiann Jnſpector, Direktor oder Tanzmeiſter
kennte. ſo antſtebet ofters Streit uber die Wahl
der vom Orcheſter gefoderten Muſik, welche
nicht von der beſten Art iſt. Dieß war auch
dieſen Abend der Fall; und obgleich der Zwiſt
nicht uber eine gewiſſe Granze ſchritt, ſo ver—
urſuchte er doch eine ſichtbare Gahrung. Jch
bemerkte nicht den geringſten Schatten von Ce

remoniel zwiſchen dieſer Jugendz und ich ge—
ſtehe, daß mererns niberhaudt ein Gluck iſt
ſolches verbannet zu ſehen, dieſes nirgends ſo
ſehr? wie in. ſolchen vergnugten Geſellſchaf
ten. gilt. Es ware allzeit zu wunſchen, daß
man von dieſem Gute, ſo wie von vielen
andern, nicht ſo leicht in eine noch weit ge—
fahrlichere Ausſchweifung, als der entgegen—
ſtehende Fehler iſt, fallen mogte, und daß,
wenn man die Komplimente ausſchloſſe, die
Geſetze des Wohlſtandes und der guten Lebens—
att immer gonau befolgt wurden.

Die Jeit der  Abendmahlzeit war die in
tereſſanteſte fuür einen Beobachter. Der Tiſch

war



war mit einem Ueberfluß von wohlſchmecken
den Gerichten beſetzt, aber weder gekunſtelt
noch prachtvoll. Jeder Herr hatte Platz bey
ſeiner Dame genommen, und die Partis, die
anfangs nur froh waren, wurden nach und
nach larmend und zulezt ſehr luſtig. Die Da
men halten ſich ſo ſehr an ihre Tanzer, daß
derjenige, der zu dieſen Ballen kommt und
nicht mittanzt, ſich nicht ruhmen ſoll, großen
Antheil an ihrer Unterhaltung zu haben, und
daß er ſich ſehr glucklich ſchatzen kann, wenn
er einige einſylbige Worter zur Antwort auf
die an ſie gerichteten Reden bekommt.

Eine Stunde nacrh Mitiernacht trennte
ſich die Geſellſchaft; und ein jeder nahm ſeinen
Weg nach Hauſe. Wie glücklich waren die,
welche bey dieſer Gelegenheit das beneidensr
werthe Gluck hatten, ihren Mittanzerinnen
den Arm anzubieten, um ſie nach Hauſe zu
führen! Ein ſehr beſcheidenes Madgen leuch
tet ihre Schritte mit riner Laterne, und die
Tugend dieſer Damen macht das einzige Hin
derniß aus, welches ſie abhalten konnte, der
gefahrlichſten unter allen Einladungen Gehor

pi geben, weil man darauf ſicher zu feyn ver
mogte, daß man bey der Zuhauſekunft alles
in den Armen des Morpheus antreffen wurde.
Uebrigens hatte das Gefetz, welches den Wa
gen verbietet, nicht nach einem gewiſſen Glok.

kenr



kenſchlag zu fahren, nicht zu einer bequemeren

Zeit von ſeiner Strenge nachlaſſen können;
es hatte den ſchonen Damen die Unannehm—
lichkeit erſparet, ſich ganz warm in einer ganz
kalten und ſehr dunklen Nacht, zu Fuße
durch den Koth in einer leichten Tanzklei—
dung nach Hauſe zu begeben. Jch kam nach
meiner Wohnung ſehr vergnugt mit meinem
zuruckgelegten Tage, aber unzufrieden, daß
ich nicht wuſte, ob die Fremden bey ſol—
chen Gelegenheiten in Baſel frey mit ſpeiſen,
oder ihren Antheil erlegen. Es koſtete mich
nichts; aber ich vermuthe ſehr, daß mein
liebenswurdiger Fuhrer mir nicht ganz die
Wahrheit uber dieſen Punkt geſagt hat.

Jch habe Jbnen anfangs geſagt, daß
dieſer Brief attzrunjuſammenhangenden Stuk
ken beſtehen ſollte. Um Wort zu halten, will
ich vom Balle zu einer im vorigen Monat
vom großen Rath gegebenen Verordnung
ubergehen. Die Bauren dieſes Kantons
find noch verſchiedenen Dienſtleiſtungen des
kLehnsrechts unterworfen; Dienſtleiſtungen, die
doppelt fuhlbar in einem freyen Lande ſeyn
muſſen. Die Schluſſe, welche zu verſchie
denen Zeiten von der Nazionalverſammlung
in Ruckſicht einet ganzlichen Abſchaffung al—

ler Spuren des alten Lehnsrechts in der
franzoſiſchen Monarchie und zur Erleichterung

det
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des Zuſtandes der franzoſiſchen Bauren ab
gegeben ſind, hatten alle Laſten ſolcher Art
fur ihre Nachbaren ganz unertraglich gee
macht. Der große Rath kam allen Forde
rungen in dieſem Betrachte zuvor, und durch
einen demſelben Ehre machenden Schluß hat
er freywillig erklaret, alles, was jene Ein—
richtungen fur. die Menſchen verhaßtes haben
konnten, garniz abzuſchaffen. Die billigſten
Rechte behielt er bey; rieht eine Verwand
lung von manchen, die nicht dieſer Art zu
ſehn ſchienen, in eine leichte jahrliche Ab
gabe; und ſo verhutete er ſorgfaltig, daß
nienand, wer es auch, ſep, einiger Rechte
beraubt wurde. Auf vine uolche Art ſind die
Zehenden nebſt einigen andern Gebuhren er—

halten worden, als welche man nicht abſchaf—
fen konnte, ohne vorher einen Erſatz dafur
an ihre rechtmaßigen Beſitzer aggeben zu ha
ben. Der große Rath zu Bafel hat ſich
bey dieſer Gelegenheit als einen wahren Nach
ahmer der Bienen gezeigt, da er nur das
Gute aus den Detkreten der franzoſiſchen
Verſammlung herausgezogen und alles, was
ſie Fehlerhaftes und Ungereimtes enthalten,
verworfen hat. Jch wunſche, daß ein
eben ſo weiſes als menſchliches Benehnien
in allen andern Kantons befolgt wurde, da
mit ich, wenn ich die verſchiedenen Theile
des Gebiett dieſer neuen Spartauner durch

reiſe,



reiſe, nicht den Schmerz haben moge, ihre
Felder von Jloten bevöolkert und bearbeitet
zu ſehen.

Sie werden ſich vielleicht bey dieſen
Zeilen wundern, wie es ohne Zweifel von
allen denen geſchehen wird, die es ſich in
den Kopf geſetzt haben, daß die Schweizeri
ſche Mazion keine Art von Auflagen bejzahlt.
Jch geſtehe, man iſt beynahbe durch die Er
zahlungen aller Reiſenden berechtiget, ſolches
zu glauben, als welche ſich gewiſſermaßen,
ich weiß nicht aus welcher Abſicht, vertabre—
det haben, eine ſo mit der Wahrheit ſtrei—
tende Meynung zu behaupten. Es muß fur
mich hinlanglich ſeyn, wenn ich Jhnen eine
ganz einfache Aufrechnung aller der Laſten,
welchen die Schwuotner unterworfen ſind, lie
ſere, um Sie nicht nur zu uberzeugen, daß
vieſe faſt allgemein gewordene Meynung ganz
ungegrundet iſt; ſondern auch Jhnen darzu—
thun, daß dieſes Volt in Vergleich wenig—
ſtens eben ſo gedruckt, wie einer einer Nach
baren, iſt. Aus dieſem Geſichtspunkte ſehe
ich die Sache an und werde ich ſie immer
anfehen; denn ich denke, daß die offentlichen
Laſten, unter welchem Namen man ſie auch
verſteckt, und auf welche Weiſe man ſie ab
tragt vder einnimmi, immer Auflagen ſind.

Erin
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Erinnern Sie ſich, lieber Freund, daß
erſtlich alle Schweizer Soldaten ſind, und
daß ein jeder verpflichtet iſt, ohne einige
Art von Sold, ſich auf eigene Unkoſten
auszuruſten und militairiſch zu kleiden. Es
iſt gewiß, daß die Anlegung und Unterhal
tung der Landſtraßen, Brucken und aller of—
fentlichen Gebaude ſehr große und wichtige
Laſten abgiebt, die beynahe alle durch Frohn—
dienſte abgehalten werden, und meiſtentheils
auf das Landvolk fallen. Der Wein ſo wie
der Brantewein iſt, um eiugefuhrt und ver—
braucht werden zu durfen, mit einer doppel—
ten und ſtarken Abgabe belegt, welche ber—
haupt alle Einwohner aber wvorzuglich den
Landmann druckt, als der faſt keinen andern
Sammelplatz zu ſeinen Vergnügungen und
zur Abhandlung ſeiner Anliegenheiten, als die

Schenke, kennt. Das Salz wird fur Rech—
nung des Staats verkauft und hat einen ſebr
hohen Preis welches noch eine von den gro—
ſten Laſten der Bauren ausmacht, nicht: ſo
wohl wegen desjeniqgen, was ſie ſelbſt verbrau
chen als vielmehr wegen der großen Menge,
ſo ſie zur Futterung ihres Viebes bedurfen.
Dieß ſind ungefahr die uneigentlichen Laſten;
laſſet uns jetzt auf die eigentlichen kommen?
Jeder Einwohner bezahlt eine ordentliche Taxe,
das heißt, eine perſonliche Steuer, die ſich
ſelbſt auf den Fremden nach einem feſtgeſetzten

Auf
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Aufenthalt beydes in der Stadt und auf dem
Lande, erſtreckt. Die Landereyen bezahlen alle
die Zehnden von ihren Produkten in Natur
oder auch wohl im Gelde nach der Verſchie—
denheit der Oerter; und wie man mich ver
ſichert, werden ſie mit ſolcher Strenge erhoben,

daß an verſchiedenen Oertern ſelbſt Gemüſe
und Obſt nicht davon ausgenommen ſind. Ein
jeder Eigenthumer erlegt uberdem jahrlich eine
Steuekr, welche man den. Zins von den Grund
gutern neunte wenn ſie in Landereyen beſtebhen;
ſind es aber Hauſer in Stadten, ſo muſſen ſie
noch weit mehr tragen, um die unvermeidli—
chen Ausgaben, als die Unterhaltung der Gar
niſon und die Koſten der Feueranſtalten ab-
zuhalten.

Gie konnen es jelt, lieber Freund, wobl
beurtheilnu inn güie weit man zu behaupten
Grund nat, daß die Schweizer ſelbſt den Na
men von Schatzung: nicht kennen, und ob eine
ſolche Behauptung. nicht fur einen wahren
Spaß angeſehen werden muß. Fugen Sie
noch zu allem dem, was ich Jhnen erkla
ret habe, dieſes hinzu, daß der Bauer in
keinem Fall eine Art von Handel unternehmen
darf! Es iſt ihm bloß erlaubt, ſeine Lebens
mitteln und Vieh 2u verkaufen, aber niemals
eine Bude oder Schenke zu haben. Außer
Ackerbau unn Johren ſinv ibmn alle andere

M Mitde
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Mittel, fich ein Bermogen zu erwerben, un
terſagt. Was ſoll ich von den den Leuten
auf dem Lande aufgelegten unauf horlichen
Strafen ſagen? als welche nichts anders
ſind als Geldbußen fur alle Arten von Ver—
gehungen, Vergehungen, vie nur dafur zu
gelten ſcheinen, um einen Vorwand zur Er
hebung von Schatzungen zu haben, die noth
wendig ihrer Auzahl wegen ſehr anſehnlich
werden, wenn ſie es eben an und fur ſich
ſelbſt nicht ſind. Zur guten Letzt glauben
Sie ja nicht, daß jeder Einwobner auf  dem
Lande ein Eigenthumer iſt; dieß ware noch
ſo was. Nein, faſt alle ſind bloß Pachter-
und muſſen den Herrn des Grundes, den ſie
vbauen, mit Getraide oder Geld verglichener—
maaßen einen gemeiniglich ziemlich hohen
Pachtzins bezahlen.

Sie werden ohne Zweifel nach dieſeni
Gemablde wohl einſehen, daß, wenn ſich die

Schweizeriſche Nazion in Anſehung der of
fentlichen Laſten von andern unterſcheibet, die—
ſes wenigſtens nicht von Betrag des Geldes
gilt, welche dieſe Laſten verſchlingen oder
ausmachen. Jrh weiß nicht- ob ich beym
Durchreiſen durch die andern Kantons neue
Urſachen finden werde, welthi zu ſolcher Be
nauptung, daß Auſlagen tn der Schwetz un
Vetannt waren, Anlan geben konnten. Dieſe
Behauptung hat, twle es inir eben jehzt vori

kommt,
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kommt, durch nichts einigen Schein erhalten
konnen, als durch die verſchiedenen Namen,
unter welchen jene Auflagen vertheilt und ver—

ſteckt ſind, und beſonders durch die Art,
wie man ſir einnimt.

Eine Nazion, welche ſich frey glaubt,
emport ſich bey dem bloßen Namen von
Kopfgeld; aber man verdopple die Summe,
die diene Steuer betragt, nur verberge man
ſie unter dem ſchonen Namen von einer pa
triotiſchen Gabe; meine Najion iſt bezaubertz
nichts ſcheint ihr weiter druckend zu ſeyn;
und ſelbſt dieſe Schatzung, deren Namen ihr
ſchmeichelt, ſcheint ihr ein uberzeugender Be
weis ihrer Freyheit. Jn den Lundern, wo
die offentlichen Einkunfte in Pachtgeld beſte
hen, icheint enonr uberzeugt zu ſeyn, daß
die Pathrer nicht die Steuer einnehmen kon—
nen ohne ſich Gewaltthatigkeit, Bedrukt
kung und aller Arten von Bedrangung ſchul—
dig zu machen. Seitdem daß Zollner ſtatt
haben, iſt man in allen Oertern der Welt ge—
wiß verſichert, daß ſie die heiligſten Geſetze
der Meuichlichkeit mit Fußen treten, und nur
damit beſrhaftiget ſind, daß ſie die Einkunfte
ihrer Kaſſen  verdopplen, ohne ſich uber den.
offentlichen Haß, den ſie hundertmal auf ſich
laden, zu bekummern. Hier iſt das Pacht
geld unbekannt; ein jeder bezahlt gern ſeinen

Ma Theil,
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Theil, und tragt ihn ſelbſt zum offentlichen
Schatz. Derjenige, welcher ſich einer ſtraf
baren Verſpatung ſchuldig machte, wurde
von ſeinen Mitbrüdern als ein Mann ange—
ſehen werden, der keinen Antheil am Wobhl
ſeines Vaterlandes nahme, und der nicht ſei
nen Namen auf demjenigen Verzeichniß zu
ſehen verdienete, auuf welcheni die, io zu deſß
ſen Erhaltung beytragen, aufgezeichnet ſind.
Bedarf es wohl mehr, damit ein Volk ſei
ne Laſten nicht fuhle; wenn alle Nachbaren
deſſelben ihtren Zuſtand verwnſchen So
wahr iſt es, dan man Dinge gewiſſerniaaßen
umſchaffen und Laſten leichs und gaſt: ange:
nebm machen kanng  Laſtennut ſich an allen
andern Orten den allgemeiken Unwillen  und

Fluch zuziehen.

Jch konnte noch binjufujgen, daß, wenn
die Zufriedenheit, welche man bey den Bau—
ren dieſes Kantons bemerkt, dieſelbe in allen
ubrigen Kantonen iſt, ſolche auein den  gro
ſten Theil derer, welche ſie bloß durchgerei
ſet haben, zu ihrem Jrrthumis verleiten kon
nen. Und wirklich, weim die Reiſenden
keine Klagen uber die Auſtägen horen, die
ſonſt allenthalben den Gegeintand alllgemeiner
Klaglieder ausmachen: ſo konnen ſie es nicht
in ihren Kopfen zuſammenreimen, daß ein
Wolk vergnugt und froh ſeyn konnte, wenn

es



es Steuren, Zinſen und Zolle bezahlen ſollte,
und haben dergeſtalt nicht angeſtanden, ohne
fernerwe tige Unterſüchungen zu glauben, daß
allenthalben, wo ſie keine Klagen uber Auf—
lagen horten, keine da ſeyn konnten. Gele—
gentlich kann man immer die Bemerkung ma
chen, daß vie Bauren dieſes Kantons dieſen
LAlugenblick uber die neue Verordnung, wo
von ich Jhnen oben geſagt habe, Anlaß zu
einer großen Zutriedenheit nnden, und daß
man demnach, wenn ſie ſich heutiges Tages

vicht uber die Auflagen beſchweren, nichts
fr die Meynung, welche ich gewagt habe,
ſchließen konne.

Die Einkunfte vom Kanton Baſel be
ſtehen aus den verſchiedenen Auflagen, von
denen ich jetzt zu Jbnen reden will, im jabr
lichen Einkeunenn vorr elnugen dem Staate
gehorigen ehenden Grunden und vorjuglich
Landem von den Zollen der Stadt. Das
Ganqje belauft ſteh nach Abzug der Unkoſten
der Verwaltung quf zweymal hundert und
funfzig tauſend Liores; und da die ordentli
cwen Abgaben nicht mehr als hundert und
Vchtzig betragen, ſo ſehen Sie, daß hier ein
abrticher Uebetſchuß von ſiebzig tauſend Li—
vers bleibt Sie begreifen es wohl, daß

dieſe
o) Jn dieſer Berechnung von den Einkunften des

 KRantons Vaſel. ſind die von den verſchiedenen

vffent



182
vieſe Berechnung nicht genau alle Jahr die
nehmliche ſeyn kann.

Ben außerordentlichen Vorfallen legt
man Steuren oder vielmehr eine Art von frey
willigen Gaben auf, welche uher die Einwoh
ner der Stadt und gemeiniglich nur uber die
vornehmſten vertheilt werden. Die tagliche
Zunahme der, Handlung von Baſel und die
unermeßliche Menge von Gutern, welche dar
ſelbſt ein und ausgehen, erklaret es uns, wit
dieſer ſehr kleine Staat mit ſieben und dreyßig
tauſend Einwohnern und einem ziemlich eine
geſchrankten Gebiete eine gleicheurig  ſelbſere Einnahme pat/. als Anunrem den t

Kantons, welche einen mehr als zwiefachen
Umfang und Volksmenge: beſihen. Aber nun
genug von den Finanzen, wovon eine gar zu
aenaue Zergliederung Jhnen nichts anders als
Zangeweile verurſachen konnte. Allein ich kann
mich doch nicht enthalten zu bemerken, daß,
wenn die offentlichen Kaſſen in: allen Kautonen

mitduffentlichrn Stiftungen nicht mit eingerechnet,
als von den Hoſpitalern aller Arten, von der

Veiſtlichkeit, der Untyerfität, der Blbliother
u. ſ. w. als welche meiſtentheils ziemlich begabt

ſind, und zwar mit Abgaben von liggenden. Grun
den, welche der Kirche gehorten, ehe Vaſel die

Reformation annahm.
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mit derſelben Redlichkeit wie die hieſige ver
waltet wurden, die verſchiedenen Machte Eu
ropas, wie ich glaube, anſtatt Soldaten von
der Schweiz zjul. leihen, welches ich doch zu
tadlen weit entfernt hin, noch beſſer thaten,
wenn ſie dieſelbe um einige Finanzminiſter er—
ſucheten. Jnzwiſchen ware es immer aus der

Schweiz allein und nicht von den mit ihr
verbundeten aind benachbarten Staaten, woher
ich rathen ayurde golchaau. nehmen; denn. wenn
ich nicht dieſe Einſchranbing. daben machte, ſo
befurchtete ich, daß alle Franzoſen, von wel
cher Partey, ſie, auch waren, ſich mit mir in
einen Zwiſt  einlaſſen wurden, in den Gedan
ken, daß ich auf Koſten ihrers grmen Vater
landes ſcherzete.

Jch willlekar Freund, meinen Brief
damit beſchlieften, daß ich Sie mit einigen
Munzarten dieſes Kantons hekannt mache.
Man ſieht; biereinige NationalGoldſtucke;
aber dieſe ſind ſo ſelten, daß man ſie fur nichts
in der Handlung rechnen kann, und daß es
fur einen Fremden kein Jntereſſe hat, den
Merth. danon zu kennen. Das Silbergeld
beſtehet. aue  Stucken von zweh, dreny, funf,
Jehna ſunftehn und dreynig Batzen. Die
Bagztn ſind ine kleine Sorte von Scheide
müunze und. hahen den Werth von drey franjzo
ſiſchen Sous; man hat auch halbe Batzen und

Reun



Neuntelbatzen, welche man Rapen nennt. Uer
brigens bringt die Baſeler Handlung allerhand
Geldarten in Umlauf: die von den benachbatr—
ten Kantons, von Holland, aus dem Reiche
und vorzuglich von Frankreich findet man hier
in uUeberfluß.

Man rechnet in Baſel bey franzoſiſchen
und einheimiſchen Livers, die beyde nur einen
eingebildeten Werth haben und ſich nur dadurch
unterſrheiden, daß ein Baſeler Liver um ein
Achtel hober an Werth iſt. Er gilt ſieben
und einen halben Baten, oder zwey und
zwanzig und einen halben tranzoſiſchen Sons.
Die Kaufleute fuhren ihre Nechungeri bey  den
Geſchäften, die ſie mit der Schweiz oder
Frankreich haben, in franjoſiſchen oder Baſe
ler Livers, und bey allen denen, welche ſie
mit einigen Theilen des Reichs haben, in

TCdoalern oder halben Thalern. Detr Thaler
gilt zwey Gulden, hundert Sous franjoſiſchen
Geldes, und er kann zu Baſel in die Klaſſe
erdichteter Munzen geſetzt werden, in Betracht,
daß der Reichsthaler, welchen man Konven
tionsthaler nennet, hier eben ſo rär iſt, als
in gan; Deutſchland allgemein. Es wird nicht
uüberflufſig ſeyn, Jhnen zu bemerken zu aeben,
daß das nene franzoſiſche Papiergeld (Älßig
nate) bier in Umlauf zu kommen anſange,/
und zwar bis jeht ohne großen Werluſt, ob

gleich
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gleich es ſchon einen Gegenſtand von Speeula
tionen der Bankiers ausmacht, als welche
ſich davon große Vortheile verſprechen. Aber
es iſt ſehr wahrſcheinüch, daß ſie in ihrer
Erwartung betrogen werden. Die Erfahrung
hat mich bey meinem Aufenthalte in London
allezeit gelehrt, daß die Spekulationen auf
Papiergeld immer von einer gefahrlichen Art
ſind, und daß zuweilen nur eine augenblick?
liche Verqjnderung nothig war, um auf ein
mal den Vortheil von einer langen Neihe
glucklicher Unternehmungen zu verſchlingen,

und die angeſehenſten Hauſer zu ſturzen.
Es iſt beynahe unnothig, Jhnen zu ſa

gen, daß jeder Kanton fur ſich das Recht hat,

Gelp ju ſchlagen.t), und den Umlauf fremder
4 4 Mun

Men ſiehet Lif dem Vaſeler Wappen, ſo wie
auch im Abdruck von deſſelben Munzen eine ſon
derbare Figur, welche nicht auf einmal erfunden

iſt. Wie Baſel nur noch bloß eine Wohnſtate
einiger Fiſcher und Schiffer war, ſo erwahlte
es zum Wappen den Haken eines Echiffers.
Wie es nachgehends eine anſehnliche Stadt und
der Gitz eines Biſchoſs wurde, fand es fur gut,
zu ſeinem Haken den oberen Theil eines Biſchoſs
oder Hirtenſtabs zuzufugen. Mich deucht, daß,

wie es in der Folge ſeinen Biſchof verjagt hat,
man hier ſtinem Wappen die vorige Einfachheit

hatte wieder geben ſollen.
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Munzen bey ſich zu verbieten, ſelbſt ohne daß
die von andern Kantons eine Ausnahme mach
ten. Es iſt dieß etwas, welches man bier
haufig ſieht; und noch ofterer verandert man
hier den Werth dieſer Munzen, um den Vor
zug zu Gunſten der Landesmunzen zu erhalten.
Leben Sie wohl!

M. Sa Beunruhigen Sie ſich nicht, ich
habe den Brief, den ich erwartete, nicht er
halten; und doch verlaſſe-ich die Stadt morgen
fruh; aber um mich nithteweiter wie zwen
oder dren Meiſen davdn: zu entfernen. Mein
nachſter Brief wird Jhnen den Utſacht eines
ſo plotzlichen:. Entſrblnlſſeucnllehur aber mei
nerſeith vicht· ſo;rgany freywillig. iſt, erklaren.
Zum zweytenmal leben Sie wobl!

J  a 5J 4
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*X. Brief.

von Lorbach,
eintr kleinen Stadt im Schwubiſchen Kreiſe,

ggtbörig zur Marggrafſchaft Baden-Durlach,

den 17. Februar 1791.
5auch wohne in dieſer Stadt, lieber Freund,
ſeit. dem nachſten Tage des Datums meines
kebten: Briefes ch wurde mich wahrſchein
lich weiter eifarm. baben, menn ich nicht in
der Nahe bleiben wollen, um ohne Aufſchub
den Brief zu erhalten, von welchem meine
weitere Beſtimmung abhangt, und wenn ich
nicht aus Baſel, ja ſelbſt aus dieſem großen
Staat in vier und zwanzig Stunden hatte her—
ausmuſſen. Sie erſchrecken, lieber Freund,
mich ſo dertrieben zu ſenen/ wenn zwar nicht
als ein ver doch zum wenigſtenES—

als. ein t̃enn deobey deuten, die mich nicht
tennen, verduchtig ſchien. Sie, die Sie ge
neigtj ſind, wie ich mir ſchmeichle, mich gun
ſtig zu beurtheilen, werden ohne JZweifel dieſe
Behandlung.neuen Anſtiftungen der zahlrei—
chen und unverſohnlichen Feinde, die mich ver—
ſolgen, zuſchreiben. Nein, mein Freund!
es iſt kein Berbrechen, keine Beſchnldigung,
ſelbſt keine Verſolgung von Seiten derer, wel—

ſche Sie in Verdacht haben. Und demungeach
tet habe ich ſtill davon gehen muſſen und in

vier und wan;ig Stunden, kraft eines Pefehls
der



des kleinen Raths das Baſeler. Gebiet raumen
muſſen. Wenn Sie ſich wundern, mich auf
eine ſolche Art verfolgt zu ſehen, ſo wird die—
ſes von Jbnen noch mehr geſchehen, wenn
Sie vernehmen, daß, wenn ſich in dieſen
Maasregeln etwas befindet, das mich beſon
ders betrift, aller Wahrſcheinlichkeit nach Sie
auch ſelbſt einer gewiſſen Sache wegen darin
mit einarſflochten ſind. Zerbrechen Sie ſich
nur nicht den Kopf, um es zu errathen.
Aber Nein die Sache vorlohnt uch nicht
der Muhe; und hier iſt die ſehr wicwtige Ur
ſache, welche den ſehr ernſten Rath zu Baſel
nach reifer Ueberlegung zu oinum ſo ernſten
Schluß genothiget het·

Erſtens muſſen Sle wiffen, daß die vor

nehmſte Baſeler Burgerſchaft der franjoſiſchen
Revolution ganj zugtzhan au ſehn bekennet oder
ſich ſtellet, als wovon erinigen. Wortheil fur
ihre Handlung zu ziehen hoffet, woran ihr
mehr gelegen iſt, wie an der LAusbreitung dar
neuen Philoſophiſchen Grundſuhe.

Vi
V) Hr. d..  verſtchert in einun Werke, welches

er dieſes Jahr in Berlin herautgegeben hat, dal
er faſt ſauter Ariſtokraten in Baſel gefunden

habe. Eine ſolche Behauptung wird fur mich
ein untuſuzliches Rachſa ſahn, dn ich genan

dbas
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Bedurſte es wohl mehr, um mit ſchielen
Augen die vierng Emigranten zu betrachten,
welebe zu Baſel die vornehmſten Herbergen
bewohnten? Da man mich nicht den Demo—
zraten hat machen ſehen, wie man hier, ſo
dunkt mich, erwartet hat, ware es auch nur,
daß ich eine Feindſchaft gegen das Gouverne
ment, wovon ich ein Opfer bin, blicken ließe;
und da man meine genaue Verbindung mit
zwey Franzoſen, die gich in dem nehmlichen
Gaſihauſe mit mir aufhieiten, gewuſt hat;
eine Verbindung, die ich mir zeitlebens zur
Ebre rechnen werde: ſo haben die Baſſeler nicht
gepweifelt, daß ich von der Ariſtokratie ange-
ſteckt ware, nach der allgemein aber ungerecht

angenommenen Bedeutung dieſes Ausdrucks.
Zu dieſem erſten und gronen Verbrechen kam
noch das hin iüir einen Spaß uber
die Hindörnine erlaubte, welche eine lacherliche
geheimnißvolle Zuruckhaltung meinen verſchie

Ddenen Unterſuchungen entgegen ſetzete, die ich,
um unſere gemeinſthaftliche Wißbegierde zu
befriedigen, anſtellete.

Dieſemnach glaube ich doch, daß Sie in
dieſem Handel nicht ganz unſchuldig zu ſeyn

begeh

dat Gegenthell bemerkt habe, wenn ich nicht

vermuthete. daß die Vernichtung der Aſſignate

eine unzahligz Menge von Bankerotten..
beym Patriotiem habe machen konnen.
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begehren werden. Ueberdem war ich ein ganz
unnutzes Weſen fur die Handlung der Baſe—
ler, da ich weder Bander noch Sitze kauſte,
und keine Reichthumer zu verſchwenden hatte.
Gie ſehen alſo, lieber Freund, duß es fut mich
unvermeidlich war, in jenem Dekret mit ein—
geſchloſſen zu werden; und damit ich keine
Urſache zu klagen hatte, ſo erſtreckte ſich daſ—
ſelbe über alle Fremde, welche ſeit einem Mo—
nat oder langer die drey verdachtigſten Gaſte
hauſer bewohnt hatten.

Dem zu folge brachte man an einem ſchoö
nen Abend in dieſe drey Huuſer-einen Befehl
des kleinen Ratbs, nach weledetn alle diejeni
gen, welche ſie ſo lange bewohnet, aus wel—
them Lande ſie auch ſeyn mogten, die Stadt
und deſſen Gebiet in vier und zwanzig Stun
den zu raumen hatten, eine Friſt, worin der
Rath doch noch eine Probr von Gelindigkeit
giebt; denn nach der groſten Strenge ware
ein Aufſchub von funf Minuten dazu hinlang
lich geweſen. Die Regierer der Baſeler Po
litik haben in dieſer Wendnung ein vortrefliches
Mittel gefunden zu haben geglaubt, um ſich
von Leuten, die ſie nicht leiden mogen, loszu—
machen, und einer jeden Nazion das Recht zu
nehmen, ſich daruber zu beſchweren daß man

ſie insbeſondere beleidigt hutte. Jhre Berech
nungen. ſind ohne Zweifel beſſer in Handlungs

geſchaf:



geſchaſten. Meiner Meinung nach iſt es erſt
ich ſehr zweifelhaft, daß die Baſeler ſich mit
einigem Grund haben ſchmeichlen konnen, der
zeſtalt ihren boſen Willen gegen eine von den
partheyen, die Frankreich trennen, befriediget
ind ſich zu gleicher Zeit durch dieſen allgemei-

ien Befehl wider die Empfindlichkeiten dieſer
parthey, im Fall ſie wieder ſiegen wurde, ge—
rhutzt zu haben. Zweytens, was mich betrift,
za ich, wie der ganzen Stadt bekannt, der
inzige Fremde außer den Franzoſen in den drey
urch das Dekret bezeichneten Gaſthäuſern
var, ſo ware es unmoglich, daß, wenn ich
nich in einem andern Verhaltniſſe gegen un—
ere Regierung befande, ſie ſich fur die ſchmei
helhafte Auszeichnung/ womit man mich zu
eehren die Gute haben wollen, dankbar erzei

a aliberlaſſe ich es dem en du entſcheiden, ob es bil—
ig iſt, eine ungerechte Behandlung auf meh
ere auszudehnen. um den gererhten Klagen
esjenigen auszuweichen, welchem man al—
ein die Abſicht hatte ſie widerfahren zu laſ
en. Dergleichen Maasregeln beweiſen meinet

Mennung nach ganz etwas anders, als die
Kraft und den Muth von deni, der ſie er:
dacht hat.

einiger Leiter der Regierung, welche in vdet
Un

Dieſer Berweiſnngebefehl iſt das Werk



Unwiſſenheit der mehreſten und in der Leich
tigkeit, ſie alle in Beſturzung zu ſetzen, ein
Mittel finden, alles ihr Bornebmen durchzu
ſetzen. Nach allem, was ich Jhnen von der
Einrichtung des kleinen Raths geſagt habe,
werden Sie ſich zweifelsohne nicht daruber
wundern, daß die Miehrheit ihrer Mitglieder
aus Leuten beſtehet, welche gar keine Kennt
niſſe von den ſogenantei großen Staatsge
ſchaften haben, und daher der Furcht, die man
ihnen einſtoßen will, empfanglich ſind; auch
ſieht man ſie blindlings der Meynung von zwey
oder dreh ihrer großen Manner, die bey ihnen
fur Kolberts und Sullys gelten, tolgen.
Wenn das der Fall in Baſl iſt, daß man
bebaupten kanni, wie nac einem Sprichworte
die Einaugigen die Konige ſind, ſo kann
nian hinzufugen, daß dieſe Konige, wenn ſie
einaugig ſind, dagegen in ihrem Kreiſe nichi
deſtoweniger ſehent und geſchickt ſind, um
alle Triebfedern in den Gang zu ſehen, welche
ihren Privatneigungen eine Gnuge leiſten kon
nen. Sie opfern in dieſer Hinucht alles auf
und ſeheuen nch auch nicht, die Schwache det
Volkes zu benutzen, welches ſie immer durch
die lacherlichſten Beſorgniſſe und durch Dro
hung von Gefahren, uber die man anderswo
lachen wurde, in Furcht zu ſetzen. Man hat
in dieſer Abſicht boshafter Weiſe ausgeſprengt,
vaß ein großes von einem franzoſißhen Au

gewan
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gewanderten bewohntes Haus mit Waffen und
Kriegsbedurfniſſen aller Art, ja ſelbſt mit Ar—
tillerie angefullt ware. Der Leib des beruch—
tigten Pferdes von Troja hatte, um ihnen zu
glauben, 'nichts unglucklicheres verhehlen kon—

nen. Die Erfinder dieſes Geruchts wuſten
ſehr wohl, was daran war; man muſte aber
jnit Hulfe dieſes Schreckens den Rath dahin
bringen/ daß er den Verweiſungsbefehl abgab.
Man iegte demfelben dii derſelben Sitzung das
Bekret von der Berweiſung der Emigrirten
und den Befehl zu einer hauslichen Nachſu—
chung. in einem verdachtigen Hauſe vor. Man
erhielt das eine wie das andere; und wie man
nachber mit der Durchſuchung des benannten
Hauſes anfieng, ſo fand es ſich nur mit Moblen
und aller A odquagerathe angefuillet,
welche die die es bewohnten, ſo

m

Elſat ju retten. Uebrigens war es ihnen vol—

aliicktirh aeweren waren von ihren Gutern in

lig gelungen, die Furcht allgemein zu machen,/
ſo daß mein Barbier, einer von den wurdig—
ſten wirkſamen Burgern ſeiner Zunſt, mir den
Gegenſtand ſeiner Veſorgniſſe vertrauete, in—
dein er mich verſicherte, daß. nichts gewiſſer

ware, als daß man die-Stadt dem Kaiſer
habe uberliefern wollen, wobey er mich ſogar
teagete, ob ich nicht den Urheber dieſes Kom
plotts kennte?

N GKerwißit!



194
Gewiß hatte die Baſeler Regierung auf

keinen Fall nothig gehabt, dieſes beleidigende
und ungerechte Dekret gegen die franzoſiſchen
Emigrirten abzufaſſen, uijd noch weniger, eine

ſo verlaumderiſche Beſchuldigung wider ſie aus—
zubreiten, um ſie zur Raumung ihrer Stadt
und ihres ganzen Gebieit zjur zwingen. Zuey
der angeſehenſten unter'ihnen, und ich fordere
ven Urheber des Dekretes quf, das Gegkn
theil zu ſagen, giengeu kilf Tage vor denen
Bekanntmachung nach dein lteſten Purget
meiſter; ſtellten ihm in Namen ihrer Mitpa
trioten die Furcht vor, welche ihnen ein Ge
rucht, ſo ihnen getade iu: Obhten getotnimen
ware, und fie miit: nirhte! geringerem als mit
einer ſchimpflichzen Verweiſung bedrohte, ein
floßete; erſuchten ihn ſehr demuttzig, ſie zu hie
nachrichtigen, falls ihr Aufenthalt der Obtig
keit nicht weiter angenchin wate; und verban
den ſich in aller Namen, alif den erſten Wink,
den ſie ethielten, die Stadt in Zeit von dreh
Tagen zu verlaſſen. Der Burgermeiſter eni
pfieng ſie mit vieler Artigkeit; verſprach, züver
laſſg zu thun, was ſie begehreten, und veri
ſicherte dieie Herren zugleich des Ungrunds ih
rer Beſorgniß. Nach einer ſo heſtimmten
Antwort von der!e de obtigkkitlichen Perſon
ſchien es, als wer vit. Ftänzoſen vor einet
ſolchen Behandlung, als wir ſie erleiden ſollten
geſichert waren, die ich bloß fur unrecht erklare,

ohne
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vhne imgeringſten die Urſache zu unterſuchen,
welche ihre Entfernung aus Baſel weiſe oder
vielleicht nothwendig machte. Denn man kann
nicht laugnen, daß die Lage der Baſeler in
Zinſicht Frankreichs die groſte Vorſicht von
ihrer Seite erfodert. Aber was ſoll man von
der unrichtig verſtandenen und einem freyen
Staate unwurdigen Niedertrachtigkeit denken,
welche den kriechenden Anhangern der franjzo—
fiſchen Revolution eingebildet hat, daß ſie ihr
keine großere Gefalligkeit erzeigen konnten, als
wenn ſie die Ausgewanderten durch die ſchmah
lichſte Beſchimpfung,/ die ihnen moglich war,
brandmarkten? Sie ſchmeichelten fich, daß ein
ſo ſchones Beyſpiel um die Wette von allen be
nachbarten Prinzen wurde befolgt werden, und
daß ſie ſich deraenalt. Frankteich verbindlich
machten, veirricht allein ſo zahlreichec—

Feinde von den RheinUfern entfernten, ſon
dern ihin auch Gefahren eines nahen Einfalls,
wie ſie ſich nicht ſchanien zu ſagen, erſpareten.
Bedarf es wohl mehr;, rim zu beweiſen, daß
die Baſeler, wenn ſie den Enthuſiasm der
ſtanzoſiſchen Revolutionaire annehmen, doch
weit entfernt ſind, mit ihnen die Thatkraft zu
theilen? Die Franzoſen werden ohne Zweifel
ſelbſt daruber lachen, wenn ſie den Lermen
vernehmen, welchen dieſe Herren ihrentwegen
uber die Paar nach ihren Mauren geflohenen
Emigrirten zu erſinnen die Gute gehabt haben.

Na Aber



Aber ich komme wieder auf meine Geſchichte,
da die franzoſiſche Revolution nicht der Ge—

genſtand dieſes Briefes iſt.

Man gebe es, wenn man will, zu, daß
die Baſeler als gute Politikar Recht gehabt ha
ben, auf eine ſolche Art zu verfahren, und
felbſt in Auſehung meiner keine Ausnahme zu
machen: inzwiſchen ſcheint es mir. doch wenig
ſtens gewiß, daß ſie die Harte ihres Verfabrens
gegen mich hatten mildern und mich ins geheim
zum voraus davon benachrichtigen muſſen, um

mich der Unannehmlichkeit zu uberheben, daß
ich mich den Tag der Bekanntmachung dieſer
Verfugung, in der Stadt hefande. Jch war,
bevor ich Baſel. verließ, bey einem von den
Herren Burgermeiſtern, den ich, am beſten
kannte; ich beklagte, mich bey ihm bitterlich
uber die mir zugefugte Beſchinipfung; und dieſe
Magiſtratsperſon hatte. och die Herablaſſung,
daß ſie die Geſetze zu entſchuldigen ſuchte, und
ſo gut wie moglich eine ſehr boft Sache verr
theidigte. Aber genug uber dieſe Begeben
heit, die, obgleich ſie mich von Herzen ver—
droſfen hat, doch mehr zu meiner Ehre ge—
reicht, als daß ſie mich im geringſten in Mis
kredit ſetzen follte. Heben Sie dieſen Brief
auf- lieber Freund- damit, wenn ich ihn einſt—
mit kalteren Blute wieder leſe, ich alsdann

ſehen kann, ob mich die Leidenſchaft dieſe
Sa:
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Sache anders zu nehmen gereizet, als ich ge
than haben wurde, wenn ich nicht ſelbſt darin
verwickelt geweſen ware.

Was ich am mehreſten von Baſel be
daure, iſt das gute Gaſthaus, welches ich
bewohnte. Es nanute ſich die drey Konige,
und iſt ohne Vergleich das beſte in der Stadt.
Da in deinſelben alle große Herren abtreten,
ſo iſt es auch das theureſte. Es iſt zu vermu

then, vaß, wenn ich davon unterrichtet gewe
Fu ware, der Zuſtand ineiner Finanzen mir
ein anderez angewieſen haben wurde; weil ich
aber einmal da war, ſo dachte ich nicht, es
zu verlaſſen, weil es mir daſelbſt gar zu gut
gefiel, und“ ich bey zwey oder drey Mabl
zeiten in andern uirlbzbauſern Gelegenheit
gehabt katter geiechh!ju uberzeugen, wie viel
papyan chieteſo gut und reinlich, wie hier,
pedient zu werden. Jch habe ſelten guf mei
ner Reiſe eine angenehmere Herberge gefunden.
Das Haus liegt am Rhein; und der Saal,
auf welchem man im Sommer ſpeiſet, iſt
durch die Ausſicht, die man da genießt, einer
der ſchonſten, die ich kenne. Die Verweiſung
der Ausgewanderten wird dem Wirth vielen
Schaden thun, von dem ich keine perſonliche
Gefalligkeiten ruhmen kann, und der daher
kaum glauben wird, daß ich von ſeinem Hauſe
gutes ſage.

Sein



Sein Tiſch war taglich mit Franzoſen bei
ſetzt, die, nicht den geringſten Anſchein von
Bekummerniß uber ihr Schickſal blcken lieſ,
ſen, und die ſo ſprachen und hanbelten, als
wenn ſie verſichert waren, daß ſie wieder in
drey Wochen nach Hauſe kehren konnten.

Jch wurde das Baſeler Gaſthaus weni—
ger bedauren, wenn dasjenige, welches ich
hier bewohne, nicht ſo ſchlecht ware. Uebri—
gens iſt die Stadt huhſch unb ſehr qnaäenehin
gelegen. Sie hat Linen zienilich grohen unh
regelmaßigen Markt. Ein kleiner Fiuß, der
Wieſen genannt, fließt durch,/ und hefeuchtet

leriſches Thal. Man zahtt. oa ſo ungefahr
beym Austritt ein eben ſo rruch barer ts mah

eintauſend Einwohner. Die Maſiier ſind da
ſelbſt wohl gebauet und ſtark, dĩe  grauenz m
mer ungezwungen und angene im: Die Hau—
ſer haben nichts bemerkur gswerthes; dach ver
ſprechen ſie im Allgemeinen einen gewiſſen
Wohlſtand, welechen dieſe Stadt verſchiedenen
Privilegien, die ſie.beſitzt, und der Nachbar
ſchaſt von Baſel, welches hier unterſchiedene
Leinen- Sitz- und TuchManufakturen unter

J

halt, zu verdanken hat.

Der Piafchl, bet!mich aus Baſel ver
trieben hat, nhnt. tüir nicht die Freyheit ge—
nomintit, ſo ot kh es fdr dut finde, hinein

I ül
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zu gehen Jch bin dieſe Woche zweynial
dä geweſen, um die Karnavals-Feyerlichkeiten

mit

Meine Geſchafte hatten. mich bey verſchiedenen
Gelegenheiten genothiget, nach Baſel zu gehen,

unter andern im Monat December 1783. Jch

war ſehr verwundert, als ich dieſes letztemal
Den Wirthdes Hauſes, wo ich abgeſtiegen
war, zu mir kommen ſah und mir dieſer hof
lich ſagte, 1daß er Befehl vom Burgermeiſter
hatte, ihn ſogleich von, meiner Ankunft in der
Gtadt zu benachrichtigen, und daß er ſehr
froh ware, mir dieſes anzeigen zu konnen, da

mit ich, falls ich einige Unannehmlichkeiten zu
befurchten hatte, meine Maaßregelin darnach
nehmen konnte. Da ich; nicht wuſte, wem ich

einen ſoichenwefeht zuſchreiben ſollte, und da

Irnt
ichnnicht vermuthen konnte, daß die mindeſte

VWerabredung zwiſchen meinen Verfolgern und

einem freyen GStaat ſeyn konnte: ſo dankte ich
dem Wirth und verſprach ihm, in weniger

denn. einer Stunde ſelbſt zum Burgermeiſter

du gehen. Jch trug Sorge, daß ich mein ihm
gegebenes Wort hielte. Der Burgermeiſter
empfleng mich hoflich, und ſagte dabey, daß po—

litiſche Urſachen, die er mir nicht bekannt ma—
chen durfte, die Reglerung nothigten mir kei
nen langeren Aufenthalt in Baſel zu verſtatten,

als
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mit anzuſehen, welche bis zum erſten Mon
tag in den Faſten dauren. Die erſten Tage

ſind

als auf eine moglichſt kurze Zeit. Jch nahm
dieſes an, und verließ Baſel, ohne einen neuen

Befehl /zu erwarten, den dritten Tag. Dieſe

Staatsgrunde waren keine andere, als die Wir—
Eung einer officiellen Note, welche der Vene—

tianiſche Geſandte in der Schweiz, der damals
in Baſel reſidirte, wider mich von ſeiner Re
gierung hatte. Ware ich das folgende Jahr in
Baſel wieder gekommen, ſo ware ich ganz get
wiß nicht ſo gut Kauf weggekomwen. Die
Baſeler Regierung hat ſich den  Schimpf zuge
zogen, ſich zu den meuchelmorderiſchten aber
glucklicher Weiſe fruchtloſen Maaßregeln gebrau

chen zu laſſen. Es exiſtirt zwiſchen Baſel und
der Republik Venedig kein Tractat, welcher eine
ſolche unwurdige Niedertrachtigkeit beſchonigen

konnte. Welche Erfindung unter dem Despotit
mus eines Vizirs ſchwarzer ſeyn, als die Schlinge.,
die man mir gelegt hatte, und dir mich den Han
den meiner Freinde uberliefern ſollte? Und das

geſchah in der Mitte eines Volkes, welches
nur die Freyheit vergottert, nur von ihr ſpricht

und nur die Nechte oer Menſchheit inm Munde
fuhret?! Jn der Mitte dieſes Volkes geſchah
ts, daß man diejenigen, die es regieren, unge—

ſtraft
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find ohne Ausnahme dem Tanz, den Maſken
Parties und den ranuſchendſten Vergnügun—
gen gewidmet. Sie wiſſen, wie die Balle
und Gaſtmahle der Baſeler ſind; ſie unter—
ſcheiden ſich in dieſer Zeit nur dadurch von
den andern, daß ſie alle Tage wieder von
neuem anfangen. Was die Maſkerade an—
langt, ſo ſind ſie fur den, der ſie zum erſten—
wal ſieht, ein ziemlich intereſſantes Schau—
ſpiel, da ſie eine Aehnlichkeit mit den alten
patriotiſchen Feſten haben.

Es ſind da zwey die vorzuglichſten; die
eine beſtehet aus den drey Geſellſchaften der
kleinen Stadt, und die andere aus den Vor
ſtadten der großen. Jene drey Geſellſchaf—
ten, deren die eine vom Lowen/ vie andere
vom Greif. unh vie dritte vom wilden

Mann
ſtraft dieſe Rechte und Freyheiten mit Fußen

treten ſah! Alles dieſes hat Bezug auf eine
gegen mich angeſponnene ſchreckliche Verrathe—
rey, uber die ich mich nicht in eine genaue Be—

ſchreibung einlaſſen mag. Diejenigen, die daran

Theil gehabt haben, werden ſich hinlanglich
kennen. Dieß war der erſte Verſuch der Ver
folgungen, ſo wider mich erregt worden, und
von welchen ich etwas auf der vierzehnten und

funfzehnten Seite meiner Memoires juſti
ficatifs geſagt habe.
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Mann heißt, wahlen drey Herolde, welche,
um ſolches vorzuſtellen, eine ihrer Benene
nung gemaße Tracht annehmen. Dieſe dren
vornehmſten Maſken ziehen mit großem Ge—

prange aus; vor ihnen her geht ein, Zug,
weicher die alte Nationalkleidung träagt, und
hinter ihnen ein Haufen anderer Maſken,
deren Anzug ſehr lacherlich iſt. Man kann
ſich, ohne ſie .geſehen zu haben, keinen
Begriff von allen Arten. wilder Thiere und
ungeheurer Vogel, die ſich in dieſem Auf—-
zug zeigen, machen. Dieſe ſeltſame Pro—

zeſſion iſt  vorne und hinten von den Kindern
aus den drey Quartieren, wovon jedes ſeinen,
Pfeifer und Trommelſchlager bey. ſich furhret,
begleitei, gevet uber die Brucke nach der
großen Stadt, durchlauft eine beſtimmte An-
zahl Gaſſen, und geht zuruck, um den auz
dern Tag wieder anzufangen. Unglucklich iſt,
wer ihnen reitend begeguet und ein etwas
muthiges Pferd hat. Jch hatte dieſen Vor—
fall eben auf der Brucke, und es fehlte nur
wenig, daß nicht Reuter und Pferd uber dss
Gelander gekommen waren. Man hat mich
verſichert, wie es beym Aufzuge vom letzten
Tage ublich iſt, daß der wilde Mann, wenn
er in die kleine Stadt kommt, den Greif
nimmt und in einen Brunnen wirſt, in wel—
chem Waſſer genug iſt, um ein gutes Bad
ju bekommen. Jch habe nicht gehort, daß

dere
44

5
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derjenige, der einmal dieſen Spaß geſchmeckt
hat, Luſt gehabt: hatte, das nachſte Jahr
wieder anzufangen.

:Die Mafkerade der Vorſtadte iſt viel
zahlreicher und rauſchender;. denn außer den

Pfeifen und Trommelſchlagern ſchießt man
alle Augenblicke noch Piſtolen und Gewehre
ab, und zwat ohne Aufhoren die ganze
Macht durch. Die drey Hauptperſonen die—
ſer Parthey ſind nicht, wie bey der andern,
in Thiere. verkleidet; ſie kleiden ſich wie Hel—
den und Stifter der Schweizeriſchen Frey
beit. Wenn der Zug an einen beſtimmten
Ort kommt;,, ſo ſieht man unſehlbar einen
vierten unter der Geſtalt des beruhmten Wil—
helm Dell erſcheinen, bewaffnet mit einem
Bogen, welchen er von Zeit zu Zeit an—
ſpannt und pgmit.es ſtch ſtellt, als wenn er
einen Apfel, oer auf dem Kopf- eines vor
ibm hergehenden Kindes liegt, ſchießen will.
Es iſt ohne Zweifel unnothig, lieber Freund,
daß ich zu Jhnen von der ſo bekannten Anek—
dote rede, deren Andenken man hier verewi—
gen will.

Dieſen Augenblick bringt man mir einen

Brief von Jhnen, und ich ſehe mit Freu—
den, daß er die Bemerkungen enthalt, um
die ich Sie gebeten habe. Leben Sie wohl,
lieber Freund; ich werde ihn ſogleich leſen!

Xl.



Xi. Brief.
Venedig, den 4. Februar 1791.

(Der iolgende. Brief iſt von dem Freun
ve,: mit welchem ich in Briefwechſel bin.
Da die vornehmſten und weſentlichſten
Geſetze der Baſeler Regierung darin
genau beſchrieben ſind, theils nach Grund
ſatzen, unter welchen ich ſie noch nicht
angeſehen habe, theils mach andern, die
nicht ſo ganz die meinigen ſind: ſo glaube
ich nicht, beſſer zu thun, als wenn ich
dieſen ganzen Brief meinen Leſern vor
Augen lege, damit ne ſeibſt die Richtig
keit der perſchiedenen Beurtheilungen mei

nes Freundes beurtheilen konnen. Auf
einer anderun Seite habe ich den Vortheil,
daß ich den Gegenſtand abkurzen kann,
welchen ich mir vorgenommen hatte, in

meinem letzten Briefe uber dieſen Kanton
zu behandeln: einen Gegenſtand, von
dem mir auf dieſe Weiſe ſehr wenig zu
ſagen übrig bleibt.)

8—ie Geſchafte, mit denen ich uberladen
bin, mein lieber Freund, und die, mir nie
binderlicher als in dieſem Augenblick geweſen
ſind, berauben mich des Vergnugens, auf
Jhren ſiebenten und achten Brief ſo ausfuhr

lich



lich zu antworten, wie ich wollte. Es iſt
dieß eine ſehr ſchlechte Erkenntlichkeit fur die
Muhe/ die Sie ſich, gemacht haben, um mir
die reput likaniſche Verfaſſung der Stadt, in
der Sie ſich aufhalten, zu erklaren; aber ich
weiß, Sie ſind geneigt, meinen Entſchuldi—
gungen Gebor zu geben. Jch will mich alſo
nur darauf einſchranken, daß ich Jhnen
meine, Meynung uber die Punkte, welche
mir am wichtigſten zu ſeyn ſcheinen, ſage.

Die ungewohnliche Zuſammenſetzung dest
Korpers, welcher der Sitz von der Souve—
rainitat des Kantons Baſel iſt, muß noth
wendig zu einer wahren Oligarchie fuhren,
unter welchem Namen maan ſie auch verſteckt,
und muß die Verwaltung. aller Geſchäfte in
den Handen. ines Jehr kleinen Anzahl von
Perſynen zuſammenfaſſen. Ein ſo zuſammen
geſetzter Korper ware nicht fur die Regierung
einer ein wenig zohlreichern Nation hinrei

chend, oder, beſſer geſagt, kann ſich nur fur
einen Staat von einer Handvoll Menſchen
paſſen, unter welchen diejenigen, welche das
Mecht zur ſouverainen Herrſchaſt haben, faſt
eben ſo zahlreich ſind, als die, welchen bloß
zu gehorchen obliegt.

Die Menſchen laſſen ſich gemeiniglich

mehr durch den Schein der Uebermacht auf—

bur
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burden, als durch eine wirkliche Uebermachti

Man ſieht ſie ſolglich, ſith mit wenigerem
Widerwillen unter die“ ausſchließende Herr;
ſchaft einer oder mehrerer Klaſſeun. von Bur
gern ſehmiegen, die uber“ ſie erhaben: und
entweder durch den Rang ber Geburt, vber
durch eine beſſere Erzienung/ oder auch durch
den Glanz von Gluckegutern und von Auf—

wand bedeutend ſind; wenn iſie ſich dagegen
nicht darin finden konnen, duß ſie je Unter
thanen derjenigen ſeyn ſollen, deren Stand
ſie dem ihrigen gleich zu halten oder  fur ſehr
wenig boher als den ihrigen anjuſehen pfle
gen. Nach dieſem Grundſatz würde eine ſo
beſtellte Regierung, wie vie run Baſel, wenn
ſie nur weniger eingeſchrankt ware, ſogleich
alles Schreckliche einer Anarchie fuhlen, und
nachgehends in die ubertriebenſte Demokratie
verfallen, wenn die rachtige Klaſſe der reich
ſten Burger nicht dadürch“ fur ihren eigenen
Voriheil geſorgt hatte,!ndaß: ſie ſolcher Ge
fahr dnrch Grundung, höher, mit der aus
gebreitetſten Macht vetrehenen Obrigkeiten
vorgebeuget. Aber dieſes Mittel entfernt
zwar die Gefahr, muß aber fruh oder ſpat
nothwendig die Najion einer Oligarchie uber
liefertn, die nur auf Tyranney hinauslaufen
kann. Baſel hat dieſen Verfall bloß darum
noch nicht kennen gelernet, weil diejenigen,
welche ſich von allenn Antheil an der Regie

rung
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künig ausgeſchloſſen finden, nicht viet ſtarker
fnid, ats die ſo: das Recht zu regieren ha
ben!? bder wentgſtens, weil ihre Zahl ſo ge—
ring iſt, daß dieſer kieine Unterſchied über—

flüſſig durch die Mittel erſetzt wird, welche
ſich in den? Hanben der: letzteren befinden.
hlber dieſe  Mittet verlieren: allenthalben, wo
bieſe Art, von. Gleichgewicht nicht vorhanden
iſt, ihre Kraſt, dib machen ſelbſt das Uebel
gefahrlicher veihn es  wurde: alsdann bey ei

An Ende rruchtlos ſeyn,! uüd nur dazu die
nbun entſiehenden Auftuhr ältler Widerſtand

nen, daß er die Gemuther der Menge, wel
che das Joch, abzuſchütteln unternommen hat:

te, nur deſto mehr erbitterte.

Dieie Leere. weiene ver!große Rath wirk.
lich durch vie rweienheit eines Theils ſeiner

hervorbringein, wodon! die Abanderung un
riglteder ernſinbet, wurde einen Nachtheil

umganglich nothwendig ware, wenn ſich die
ſer Rath weniger mangelhaft beſetzt fande.
Setzt man voraus, daß die Mitglieder deſ—
ſelben, gut gewahlt und insgeſammt aus Leu
ten erkohren waren, welche,einigen wenigen
Ünterſchied ausgenommen, gleiche Fahigkeiten
batten, Theil an der Verwaltung zu nebmen:
welches Ungluck ware es nicht fur den Staat,
uch der Einnchten ſo vieler abweſenden Per—
ſonen beraunt ju ſehen? Aber ſo wie der

große



große Rath zuſammengeſett und die Mehr
heit ſeiner Mitglieder nothwendia unfahig iſt,
glaube ich faſt, daß jener Nachthell vortheil—
haſt werden konne.

Es fließt hieraus unſtreitig das Gute,
daß die Verwirrung vermindert wird, und
man der Gefahr einer eigenſinnigen Oppoſition
entgeht, welche oft nach dem Verhaltniß ihrer
Krafie je mehr und mehr unvernunftig wird.
Es iſt ſehr wahr, daß dieie. Verminderuug
des großen Raths dazu beytzugt, vaß die auf
wenige Perſonen eingeſchtntte Verwaltung
ſelbige deſto thatiger und wirkſamer machet,
aber daß ſie auch ugleich dieſe Republik, unter
dem außern Anſcheine einer Demokratie und
unter dem Namen einer vermiſchten Regie—
rungsform, einer wahren Oligarchie anvertraut.
Allein von zweyen Uebeln muß man das kleinſte
wahlen, und die Anarchie iſt das argſte von
allen.

Dieſt
Man ſetze nicht den Gedanken meines Freundes

entgegen, daß der Kriegsbienſt dem großen
Rath viele ſeiner wurdigſten Mitglieder 'raubt l

SGie konnten freylich ſolche werden; aber ſie
verlaſſen ihr Baterland geweiniglich ſeht fruh

und bevor fie ſich die zur Verwaltung der Ger
 ſchafte und vorzuglich der Juhſiiz ithigen Kenit

Juiiſſe erworien haben.



Dieß. iſt der Grundſatz, welcher die An—
ordnung und den Rang der vier Zunfte, wel—
che Sie die der Herren und (Seigneurs) nen—
nen, rechtfertigt. Obgleich das Daſeyn von
dergleichen Korpern fur einen wahren Mis—
brauch in einer ſolchen Regierung, als die Sie
mir beſchrieben haben, angeſehen werden muß:
ſo iſt es doch nicht weniger wahr, daß daſ—
ſelbe die einjige und tolglich eine nothige Mil—
derung der wunderlichen Gerechtſame von jer
der der andern eilf Zunfte und der fehlerhaften
Zuſammenſehzung faſt von allen abgiebt.

Darin findet ſich auch zugleich die Recht
fertigung der den drey Geſellſchaften der klei—
nen Stadt zugeſtandenen Privilegien, ihre
Mitglieder in die Zuntte der großen Stadt
einſchreiben. zu. laſfen.  Aiĩßer daß dieſes Pri
vilegium einigermaßen die Ungerechtigkeit wie
der gut macht, welche dieſe drey Geſellſchaf—

ten vom Rechte ausichließt, unmittelbar den
kleinen Rath mit Gliedern zu verſehen, eine
deſtomehr beleidigende Ungerechtigkeit, da die
kleine Stadt den dritten Theil der Bevolkerung
von Baſel ausmacht: ſo bringt es auch noch
den guten Nutzen hervor, Mannern von einem
ganz anderen Verdienſte als den der Zunſte,
den Eintritt in vieſen Rath zu erleichtern.

Wirklich haben die drey Geſellſchaften von der
großen Stadt den -Vorzug eiuer vernunftige

O ren
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ren Einrichtung, welehe ſie nicht ausſchließend

an dieſe oder jene Handwerke bindet; und
hieraus folgt, daß ihre ſechs und.dreyßig wirk
ſamen Burger, die ans der ganzen  Summe
der Einwohner.! gewahlt ſind, ordentlicher

Weiſe die würdigſten unter:inen ſeyn muſſen.
Ohne dieſe weiſe Einrichtungi wurde man dem
nach ſehen, daß vie:ſo mangelhaft zuſammen
geſetzten Zunfte, die knüm zwed Drittheile von

den Baſeler Einwohnern ausmachen, nicht
allein vier Funftheil:zum großen Räth, ſondern
auch ausſchließlich alle Glieber ves kleinen

liefern.

Nach meinunecGrbanten“ iſt et nicht im
mier der: gachevaß eine uneingeſchrankte Wahl
dahrkeit und das Offenſtehen einer jeden Stelle
rfur jeden, die Gute einer Wahl verſtchert. Dem
Geſehze konimt.es“ beh, dio Freyheit der Wah
len weislich einzuſchranken/ und es/ ſo zu ſa
gen, erzwingen, daß nur tuchtige Gegenſtande
gewahlet werden. Jech weiß wohl, daß die
tes nicht der Grunvſatz iſt, welcher von den
beruhmteſten Denkern dieſes Jahrhunderts, die
in ihren eigenen Augen eben ſo tiefe Philoſo
phen, als große Meiſter in ihrer Art ſind,

die Menſchen glücklich zu machen, verkundi—
get worden. Aber ich weiß auch, daß es im

mer der Grundfatz der: wahren Weiſen uiſd
der wirklichen  Menſchenfrecnde: ſetjn Kwird;

und



und der Meynung von dieſen allein zu folgen,
werde ich mir allezeit zur Ehre rechnen. Jch
denke mit Jhnen, daß man ganz das Gegen—
theil von dem, welches nur zu oſt bey einer
Umſchmelzung der Staaten beobachtet wird,
thun, und allen Eifer, alle Geſetze, aile Bemü—
hungen auf die Verbeſſerung der Menſchen,
auf einen guten offentlichen Unterricht richten,
und, ſo, viel wie moglich, einen jeden Burger
Jeſchickt maehen mußte, daß er, wenn die
Reihe an ihn kante, die muhſamen und ſchwe
ren Sorgen der Regierung zu theilen, ver—
mogte. Jſt dieſer große Zweck einmal er—
xeicht, dann, dann kann. man die Freyheit
der Wahlen uneingeſchrankt ausdehnen.

Die Gefetze, weiche die Zulaſſung zum
Burgerrecht in  el vetreffen, verdienten fur
ein Muſter von Weisheit in ihrer Art zu gel—2 S—

un. Aber die Vollkommenheit derſelben dient
nur, einen unpolitiſchen und ungereimten Ei—
genſinn deſto mehr in Bewegung zu fetzen,
womit man hartnackig ſueht, die gute Wirkung
derſelben zu zerſtoren. Mit welcher Klugheit
ſieht man nicht alle diejenigen. abweiſen, die
dem Staate jzur Laſt falleri konnten, da ſie zu
gleicher Zeit durch verſchiedene Wege venjeni—
gen die Aufnahine erleichterni, welche die Lucke
der Bevolkerung ausfuuen, und noch uberdem
pur Summe des doffenſlichen Wohl beytrageir

Oa  uonne
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konnte! Keinen Vorwurf verdient, gar keiner
Beſchuldigung einiger Ungerechtigkeit iſt werth
dasjenige Geſetz von 1762, welches erſt den
Enkeln der neu aufgenommenen den volligen
Genuß der Rechte, deren ſich die urſprung-
lichen Burger erfreuen, bewilligei. Derjenige,
welcher eine Gunſt zugeiteht, iſt auch Herr,
Bedingungen daran zu knupfen; und welcher
ſolche erhalt, iſt, wenn er freymuthig in die
Bedingungen gewilliget hat, nicht berechtiget,
die Rechtmaßigkeit derſelben zu beſtreiten.
Was iſt ſonſten wohl billiger, als eine Art
von Noviziat oder Lehrzeit fur alle Arten von
Staaten gegrundet zu ſehen, wenn nur nicht
die Dauer davon zu Mißbrauchen fuhret, und
wenn dieſe durch die einmuthige Einwilligung
aller Burger feſtgeſezt worden? Weit entfernt
alſo, daß dieſes Geſetz fur eine Abweichung
von den Regeln einer geſunden Vernunft und
der Gerechtigkeit erklaret werden konnte, iſt
es im Gegentheil voll von Billigkeit und weiſer

Verſicht.

Die Anordnung, nach welcher die Ver—
ſammlungen des großen Raths am erſten und
dritten Montag eines ieden Monats zur Un
terſuchung und dffentlichen Abtheilung der ſich
auf die Finanzen beziehenden Geſchafte be
ſtimmt ſind, ſcheint mir auf einen Abweg zu
gerathen,“ welcher ganz das Gegentheil von

dem



demjenigen iſt, ſo man bey uns in Uebung
hat. Jch glaube, daß ſie, wenn diefer Staat
eben ſo bedeutend wie der unſrige ware, von
uqch gefahrlicheren Nachtheilen begleitet ſeyn

wurde. Die Verwaltung der Finanzen ſollte,
meiner. Meynung nach, weder, wie hier, ein
Geheimniß, worin nur ſebhr weniage Perſonen
eingeweiht waren, noch, wie in Baſel, eine
Sache des ganzen Volkes ſeyn. Jm erſten

Falle iſt eine ungetreue Verwaltung unaus
bieiblich, im zweyten iſt es unmoglich, daß
die Verwendung die nutzlichſte und beſte iſt.

Niemals haben die Finanzgeſchaſte eines
Staats, wer er auch ſey, einer zahlreichen
Verſanynlung kluglich anvertraut werden kon
nen; wegen der Schwierigkeiten, ſowohl bey
ſo vielen Perſonen die nothige Verſchwiegen
heit zu nndennis uuch bey allen die grundlichen
Kenntuiſſe anzutreffen, welche eine ſolche Ver
waltung erfodert, deren Geſchafte faſt ms un
endliche gehen, wenn dieſer Staat binen großen

Umfang hal.

Der Gebrauch, den Tag vor der Raths
verſgnimlung ein Verjfichniß der Geſchafte,
die darin avgehandelt werden ſollen, zu ver—
theilen, ſcheint beym erſten Anblick voller
Weisheit zu ſeyn, weil ſie die, welche das
Recht haben, ihnen beyzuwohnen, in den
Stand ſetzt, ſich reiflich vorzubereiten, und

die



die Vorſchlage, die man da machen wird,
entweder zu unterſtuken oder zu beſtreiten. Es
iſt alſo in dieſem Betrachte gar keine Ueberta
ſchung zu berurchten, und in ſo weit giebt es
wohl keine beſſere Einrichtüng. Jndwwiſchen/
wenn dieſes Verzeichniß ovne Ausnahme ein
Regiſter aller abzuhandelnden Geſchaſte enthalt;

ſo ſetzt man ſich gewiß in einigen Stucken
Nachtbeilen atis, welche, wie ich glaube, ſo
ziemlich das Gleichgewicht mit dem eben be
merkten Vorthelle halten, weil glle die Sa—
chen, welche eine Geheimhaltuiig erfodern, ans
Licht gebracht und mithin verlohren ſind. Eine
ſolche Anordnung iſt unldlüabar in 'einem eini
germaßen aroßen Stabitehrlcher auswartige
Verhaltniffe von einiger Wichtiakeit hat, ganj
unthunlich. Man muß alſo' in einer weiſen
Regierung nur bedacht ſeyn, eine gerechte Ein
ſchrankung dieſeß Gebtauentz auszufinden, ich
meyne, eihe gewiſſe Anjahl verſchwiegener
Perſonen, denen man das Geheimniß der Fi
nanzen anvertrauen kann.

Ue
me
muthlich einigermaßen dieſe zwey Fehler der
Baſeler Eonſtitution erſchen. ſoll. Aber ſelbſt
dieſes Mittel, obgleich niich weder die Ge
ſchichte noch das gegenwartige Jabrhundert

eine

Es iſt freylich wanr, daß die übliche
bertragung wichiiger achen an den gehei
n Rath oder veu. htath der Drehzehner ver



eine Art'von einer Republik hat kennon geleh-
ret, welche einer ſolehen Einrichtung entbehten
konnen, dieſes Mittel, ſage ich, ſtellet nichts
doſto. weniger eine der groſten Unvollkommen—
heiten von einer ſolchen Regierung dar, als
deren Untergang ſie oft veranlaffet hat. Jch
uberlaſſe es Jhnen, mir zu ſagen, in wie weit
die Geſahren dieſes Fehlers einigermaßen aba-
gewandt  weeden koinen, falls es Jhnen un—
moglich: ſcheint, ihn gantzlich auszurotten
Jch werde mit. Jhnen nicht die Richtigkeit: der
Vergleichung abhandlen, die Sie zwiſchen dem
kleinen Rath von Baſel auf der einen, und
unſerm Senat, unſerm Rath der Vierziger,
und unſerm Rath der Zehner auf der andern
Seite machenc:. Aufrichtig zu geſtehen, ſo
hat ſie mir ein wenia aewagt geſrhöenen. Wenn

ſie ſo richtig ſie Jhnennzu ſeyn ſcheint,
fe werde ithe weraus die Folge ableiten, woran

e 1— J
Sie vielſeicht gar nicht denken, daß ein jeder
Staat, in welchem man auf eine ſo kleine An—
zahl Kopfe die Berwaltung ſo ungleicher und
vielfaltiger Geſchafte haufen kann, ohne deſ—
ſen Conſtitution gleich uber den Haufen gewar

fen

Jch werde verſuchen, dieſe Materie in der Ab
handlung uber die Natur einer republikaniſchen

Regierung, womit ſich der letzte Theil von die/
ſem Werke endigen wird, grundlich zu unter-

ſuchen.
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fen zu ſehen, in die Klaſſe. der unendlichen klei
nen geſetzt werden mußte und ſein Beyſpiel auf
keine Weiſe auf eine andre Regierung, es ſey

auch welche es wolle, anwendbar iſt. Eine
ſolche Anordnung wurde ſo viele Verwirrung
in allen Rechten machen, und wurde allenthal—
ben eine ſo große Unordnung nach ſich ziehen,
daß es unmoguch ware, ich wiederhole es,
daß die Verfaſſung einer Republik von einem
noch ſo geringen Umfange dabey beſtehen
konnte, ſo ſeſt ſie auch ubrigens ſcheinen
mogte.

Jch glaube, in dem Gebrauche, welcher
vonden vier Hanptern und dem; Kanzler beob
achtet wird,. den Tag vor einer Rathsver
ſammlung zufammen zu kommen, um die Sa
chen, die darin, vorgenommen werden ſollen,
in Ordnung zu bringen, viele Aehnlichkeit mit
derjenigen Rolle wahrzunehmen, welche unſere

Staatsbedienten (Fages) in den Berathſchla—
gunigen unſers Senats ſpielen. Sie, die an
Det und Stelle ſind, konnen am beſten beur
theilen, ob meine Bemerkuna richtig iſt. Jch
glaube indeſſen doch nicht mich zu irren, wenn
ich annehme, daß dieſe funf Perſonen ein Ue—
bergewicht genierßen muſſen, welches wenig
ſtens eben ſo entſcheidend iſt, wie das jener
Staatsbedienten in unſerm Rath. Und ich
zweifle ſelbſt, ob es genug iſt, hier das Worz

wenig



wenigſtens zu gebrauchen, weil in keinem
Fall der entſcheidende Abſchluß einer Sache,
welche es wolle, den letzteren ubertragen wer—
den kann. Hingegen in Baſel, wo nach dem,
was Sie mir geſagt haben, die wichtigſten
Sachen faſt immer beym Rathe der Dreyzehuer
find, und dieſe Uebertragung groſtentheils von
der Art abhangt, wie eines der Haupter den
Bericht abſtattet, zeigt es ſich, daß dieſe funf
Magiſtratsperſonen, nachdem ſie die Ordner
und Vortrager dieſer Sachen geweſen ſind,
auch am Ende die faſt ausſchließenden Richter
in derſelben, durch den großen Einfluß, deu
ſie im Rath der Dreyzehner ſowohl durch ihre
Anzabl als durch die Wichtigkeit ihrer Stel:
len uben, abgeben.

Jch. bemnnsete die Anordnung, vermoge
deren ſich die kleine Stadt und die hauptſach

lichften Magiſtraturen in Baſel in zwey Ab—
theilungen theilen, da ſie derjenigen, die auſ—

ſer Geſchaften iſt, eine rathgebende Stimme
in allen den Sachen bewilligt, die der Ge—
ſchaftfuhrende Theil entſcheiden ſoll, und da
ſie ihr zugleich in den gerichtlichen Tribunalen
das Urtheil in den bey ihr angefangenen Pro
zeſſen erhält. Es entſtehen aus einem ſolchen
Gebrauch tauſend Vortheile und keine einzige
boſe Folge; und ich glaube, daß kein einziger
Korper in irgend einer Republik iſt, der,

wenn



wenn er einigermaßen' zahlreich ware, nicht
ſehr wohl thate, diefen Gebrauch anzunehnien.
Gin ſo getheilter Korper iſt anf ſich ſelbſt aluft
merkſam und bringt eine mehr wie doppelte

Reife zu allen ſeinen Berathſchlugen.“ Der
Theil außer dem Aniten,“ welcher  wenn er
den Vortkag der Geſchafte gehoört hat, abtritt,
um fur ſich feine Meynnng zu bilden, nachge—
hends wieder kommt, unm ſolche offentlich be
kannt zu machen, und ſich dann entfernt; die
ſer Theil, ſage ich, mußj naturlicherweiſe mehr

von aller Art von Pattheylichkeit frey ſeyn.
Der geſchaftfuhrende Theik' wird durch die
Meynung ſeiner an Zuikl nkeichen Kollegen
behutſam heinacht, als weiche, da ſie von kei

nen Affekten geleitet auch durch keine bezau
bernde Beredſamkeit jrregefuhrt werden kon—
nen, ihr Gutachten feherlich bekannt gemacht
haben und dieſes in den offentlichen Regiſtern
eintragen laſſen, um dason! vas Andenken anf

zubehalten. Zu ſo vielen äi r: Wirkungene

dieſer Tribunale verhaltnißtnaßig wachſen ſieht.
kommt noch dieſes, daß umn bie Thutigkeit

Mit einem Worte, wenn tüan geglaubt hat,
daß kein vollkommneres gerichtliches Tribunal,
wie unſer Rath der Vierziger, da ſey, ſo
ſtehe ich nicht an zu erkennen, daß Sie mith
gine vortrefliche Art, ſolches u verbeſſern, ge

lehrt haben.

Jch
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Jch werde dieſen Brief damit ſchließen,

mein lieber Freund, daß ich Jhnen ſage, wie
ich uber die Wejſe, Stimmen beym Abahlen
zu geben, einer aanz andern Meynung bin als
Sie. Sie erklaren ſich oſfentlich gegen die,
ſo bey uns gebrauchlich iſt; zeigen die mit un—
ſerer Art zu votiren verknupſte Gefahr; und
halten dieſe fur ſo groß, daß man lieber die
Weiſe, mit lauler Stimme zu wahlen, vor—
Kiehen ſollte. Weim vie Menſchen ſo ſeyn
werden, wie ſie ſeyn ſollten, das heißt, tugend—
hafſt; wenn alle Glieder einer Repnblik ohne
Unterlaß vom Geiſte der Uneigennutzigkeit und
Vaterlaudsliebe beſeelt ſeyn werden, welche,
weün ſte herrſchend geworden, ſich ordentlicher
Weiſe von ihrer Geburt an erbalten, ohne
etwas von ihrer, Etarte in ihren erſten Jah-
ren zu verllerein dann leidet es keinen Zweifel
miehr, und Sie haben unwiderſprechlich Recht.

Das Vaterland hat in diefen glucklichen
Zeiten nichts als bloß die den ſchönen Seelen
gemeinen Leidenſrhaften zu befurchten, und die
Ausſchweifungen derſelben werden immer durch
eine lobliche Eigenliebe, durch die Liebe zu
dieſem Vaterlande ſelbſt, und durch eine ge—
rechte Achtung fur die offentliche Meynung
zuruckgehalten werden. Die Leidenſchaften,
die ihren Urſprung aus Verderben und Laſtern

nehmen, ich meyne, die Kabalen ver Much—
tigen.



tigen, die Furcht, die ihunen dieſe einfloßen,
ein ſchaamloſes Feilſeyn, ein beſonderer Ehr
geiz an der Stelle einer Begierde nach dem ge
meinen Wohle: alle dieſe und tauſend andere
Leidenſchaften ſind entweder in einem ſolchen
Staate ganz unbekannt oder habben zum wenig

ſten darinn keinen veſten Fuß bekommen. Da
man aber unglucklicher Weiſe dergleichen weder
von der Regierung in Baſel noch von der un—
ſrigen ſagen kann, ſo verbindet mich der ſchon
oben augefuhrte Grundſatz, daßß man immer
von zweyen Uebeln das kleinſte wablen muß,
nach einer veſten Ueberzeugung zu behaupten,
daß eine gebeime Abgebung der Wahlſtimmen
dem Grbrauch, offentlich zuſtimmen, weit vor
zuziehen iſt.

Jch habe Jhre vergleichenden Beobach
tungen uber die Art, wie man hier und in Ba—
ſel bey der Beſtellung der Aemter berfahrt, wie
derholt geleſen. Sie haben in Anſebung der
Kritik, die Sie daruber machen, Recht. Aber
unglucklicher Weiſe ſcheint mir Venedig nicht
bereit, den Gebrauch der Baſeler anzunehmen;
und vielleicht ſind die Baſeler ſelbſt nicht im
Stande, das Mangelhaſte, mas!eben dieſer Go
brauch enthalten konnte, einjüſchranken.

Leben Sie wohl, lieber Freund! ich hoffe,
daß Sie uicht vergeſſen werden, ehe Sie uber

die
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dieſen Kanton ſchließen, mir zu ſagen, worin
die Gefahr ſteht, von der Sie zu mir ſgeſpro—
chen haben, und worin Sie glaubten, daß
ſich die Stadt Baſel mit ihrer Haudlung einſt
geſetzt ſehen konnte. Auch wüunſche ich noch
etwas umſtandlicheres uber die Erziehung der
Baſeler Jugend, uber den National:-Reichthum
und von den Produkten des Bodens in dieſem
Lande zu wiſſen.

Das, was Sie mir von der Kriegsver—
faſſung der Schweizer berichtet haben, bewei
iet mir, wie leicht wir von uunſerer zahlreichen
Bevolkerung den groſten Nutzen ziehen konn—

ten, ohne auch nur mit emem einzigen Thaler
die offentlichen Laſten zu vermehren. Leben
Sie wohl!

—EA—42
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Xll. Briſef.
Lorrach, den 12. Marz 1791

cẽò—ie ſind mir, lieber Freund, faſt in allen
Stücken in den verſchiedenen Bemerkungeut,
welche ich Jhnen über die Einrichtung der
Baſeler Regierungsart zu machen mir vorge
nommen hatte, zuvorgekomnien, ſo daß mir
nur ſehr wenig, Jhuen zu ſagen, ubrig bleibt.

Sie haben großes Recht zu glauhen,
daß die vier Haupter und der Kanzler ginen
faſt ausſchließenden Einfluß in alle Geſchoſte
haben muſſen. Jeder Tag giebt neue Pro
ben, davon; und dan Aliis dieſer Magi—
ſtratsglieber, welches jetzo mit dem Kanzler—
amte die Wurde eines großen Zunftrieiſters
vereiniget, ſeine Kollegen alles thun laßt,
was ihm gefallt, als denen es an Gaben
und Einſichten ſehr uberleaen iſt: ſo zeigt
es ſich, daß die Stadt Baſel faſt nur von
einem einzigen Maün kegieret wird. Wenn
man dieſem Mann trauen kann, ſo iſt er
der groſte Menſchenfreund auf der Welt; er
denkt, haudelt und wunſcht nur fur das Volk
und aller Gluck; der bloße Name von Be—
druckung und Elend macht ihn erblaſſen;
der geringſte Schatten von Despotism erfullt
ihm mit heiligem Eifer; und derjenige, der

ſich



der ſich unterfienge, darauf Anſpruch zu ma—
chen, wurde. au ihm den furchtbarſten Feind
finden. Es iſt gut, lieber Freund, daß Sie
im Vorbeygehen wiſſen, daß dieſer der nehm
liche Mann iſt, welcher die Geſchicklichkeit
hat, ſo vollkommen die Ausubung der aus—
gedehnteſten Gewalt mit der Rolle eines
Freundes, vermoge der ausnehmenden Frey—
heit, zu der er gelanget iſt, zu verbinden,
und zwar ohne ſeiner ausnebmenden Vater-
tandsliebe etwas zu. vergeben, indem er den
Vorſchlag, die Erlanguog des Burgerrechts
zu erleichtern, verworſen hat, von welchem
ich Jhnen ſchön geſagt habe.“) Nooch iſt
eben dieſe Magiſtratsperſon der Abgott ſeiner
Nation, det ohne Zweifel nach ſeinen Grund—
ſatzen von Menſchenliebe der Anſtifter des
Dekrets vonadewerweiſung der Emigran
ten und der Urheber aller Kniffe, die zu lhz
rer Durchſetzung ins Werk geſehztt worden,
geweſen iſt. Auch ſchmeichelt er ſich damit
ſehr, daß er in Gunſt bey ſeinen Nachbaren
ſtehe, ſowohl wegen ſeiner Ergebenheit fur
ihre Sache, als auch wegen der genauen ver—
wandtſchaftlichen Verbindung, die er mit einem
vornehmen Elſaſſer Revolutioniſten hat).

g. Brief Seite 143.
Der beruhinte. Burgermeiſter Dietrich in Stras

burg, vordem. General:Sekretair der Schweizer
und

5
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Jch wundere mich, in Jhrem Briefe

nicht dieſe Einrichtung getuhmt zu finden,
welche Burgern den Zutritt zu den meiſten
Magiſtraturen erlaubt, indem ſie nichts de—
ſtoweniger verwehret, daß diejenigen, die dazu
gelangen, ohne Mitglieder des einen oder des
andern ſouverainen Raths zu ſeyn, niemals
den andern an Anjzahl gleichkommen, und
noch weniger ſie ubertreffen können. Was
mich anlangt, ſo glanbe. ich, daß dieß ein
Geſetz iſt, wovon ich nie genug die weiſe

iPpolitik bewundern kann, vie ſeit langer Zeit
die Baſeler Conſtitution vor einer entſchei
denden Erſchutterung behutet hat. Die aus
ſchließende Herrſchaft einer kleinen Anzahl
Burger ſchwacht nch ſolbohl durch die Eifer—
ſucht, mit welcher ſie beſtaändig angewandt
ſind, dieſelbe in noch engere Granzen zu ſez
zen, als durch den Misbrauch, den ſie da—
von machen konnen. Die durch ihre Reich
thumer viel vermogenden Manner, welche ſich
ausgeſchloſſen finden, wiſſen Mittel, um das
gemeine Volk aufzubringen, und es gelingt
ihnen durch daſſelbe ffruh oder ſpat, die
Regierung umzuwerfen. Daſſelbe geſchieht

auch,

und Graubunder in franzoſiſchen Dienſten. Sein
Name hat 179. die: Liſte der Huupter der Re

volution vermthrt, die von der Revolution ver

ſchlungen worden.
J
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auch, wenn alle wohlhabende Burger ſich
vereinigt haben, den ubrigen Theil der Na—
tion zu unterdrucken, weil alles Extrem nicht
lange dauren kann. Die Anordnung alſo,
welche den Umfang derer, die Antheil an der
Regierung bekommen konnen, ausdehnet, ver—
wehret auch jugleich die ausſchließende Herr—
ſchaft einiger Reichen, eine tyhranniſche Verei—
nigung von allen, und vorzuglich die gefahrli
chen Folgen,welche das Misvergnugen der
Burgerſchaft haben konnte. Sie beut auch,
ſelbſt wenn keine erledigte Stelle in den Ra
then iſt, immer ein ſicheres Mittel dar, um
ohne Gewalt und auf eine ehrenvolle Weiſe
dieſe uad jene Perſonen von einer ſolchen Par—
they abzuziehen, welche Mistrauen erwecken
konnte und welche uch guſ. ſplehe Art eben ſo viel
geſchwacht ſube-ndis die Regierung an Feſtigkeit

durch die Anhanglichkeit dieſer neuen Freunde
gewinnet. Ferner, je mehr die Menſchen die
Moglichkeit einſehen, das, was ſie wunſchen,
zu erlangen; deſto weniger findet man bey ih
nen allgemein eine Geneigtheit, ſich zu derje—
nigen Art von Verzweiflung zu neigen, welche
vrdentlicher Weiſeallein die gefahrlichen Revo
lutionen herbeyfuhrt.

Sie erinnern mich daran, Jhnen mei
nem Verſprethen gemaß zu ſagen, welcher
Geſahr die Waſeltr Handlung ausgeſeßt iſt,

9 und
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und durch welche Mittel dieſer Gefaht vorge
beugt werden konnte. Erlauben Sie mir,
daß ich noch damit anſtehe, Sie uber dieſen
Artikel zu befriedigen. Baſel hat ſo vielfal-
tige Handlungsverhaltniſſe mit den  meiſten
undern Stadten der Schweir, und die Zer—
gliederung davon iſt ſo verwickelt, daß, wenn

ich Jhnen davon ſagen wollte, ehe ich die
Verbindung an Ort und Stelle ergrundet hautte/

ich mich vielleicht in die Ndthweuwigkeit ge
ſetzt ſehen konnte, dasjenige einzunchtänken
oder wohl gar zif widerrufen, was ich Jb
nen jetzt ſagen wurde. Dieſe Gache gehort
zu denen Dingen, die man nicht igleich nach
einer umplen Ueberſteht bortrthzrllen muß. Ha—

ben Sie alſo/ lieber Freund, mit Jhrer
Wißbegierde in dieſer Hinſtehet: auf einiae Zeit
Geduld, und ſeyn Sie verſichert; daß ich
Sie nur jetzt warten laſſe, un Shnen deſto
beſſer Gnuge leiſten zu konnen.?

D
Der Reichthum vom! Ranton Baſel iſt

in Vergleich mit deſſen kleinem Bezirk, der
nur neun Quadratmeilen und wohl kaum im
Utnfange hat, uheraus große! Es iſt derſelbe
nicht ſow,ohl der Fruchtbarkeit ſeines Bodens

als den Vortheilen ſeiner Handlung und der
Meno ſeiner  Manufattuten,.nwie ich Jhnen
ſeho geſagt habe,/igujuſchreiben? Der immen
wul rende Durrhſug ver Fiemkun rtragt vttht

cru Je viel



viel weniger zum Flore dieſes Kantons bey;
und die Reichthumer, welche aus dieſer Quelle

fließen, ſind deſtp. ſchatzenswerther, weil ſie
ſich faſt allein und mit ziemlicher Gleichheit uber

den gemeinen Mann ergießen. Ordentlicher
Weiſe ſieht man an allen Oertern, wo die
Handlung bluht, daß alle Klaſſen am allge-
meinen Wohilſtand Theil nehmen. So verhalt
es ſich hierin nicht zu Baſel, woſelbſt ein Theil

des Volks die Markniale einer vielleicht noch
niehr demuthigenden als ſchweren Durſtigkeit
tragt; welches aber geſagt ſeyn ſoll, ohne die
dreißig Verfaſſer zu beleidigen, welche in dieſer
Stadt gar nichts geſehen haben, welches nicht
mit dem Stempel des Reichthums und Glucks
bezeichnet ware. Wie konnte es hierin auch
anders ſeyn? Magn laſ vaſelbſt keine neue
Burger. zu ꝓrvnd. derjenige, welcher ohne dieſe
Eigenſchaft eine Art von Handlung unterneh
men wollte, wurde ſich durch die unzahligen
Privilegien  ſeiner Nebenbuhler unter die Fuße
getreten ſehen. Das Monopolium iſt alſo un
ausweichbar; und ſo hart auch das den gemei—
nen Handwerkern durch die Burger aufgelegte
Geſetz iſt, ſo müſſen ſie ſich demſelben doch
unterwerfen, und beynahe fur denſelben Preis/
wie vordem, arbeiten, obgleich alle Lebens-
mittel doppelt ſo, theuer ſind. Auch zeigt die
Gtadt Baſel. fur: einen gefuhlvollen Beobach
ter den betrubteſten Konnaſt, wenn er nemlich

P 2 zu
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zu gleicher Zeit die Lenkſamkeit dieſes Volks
bewundert und die Gefahr ihres Erwachens

vorausſieht. Man verſichert mich, daß die
Bauren des Baſeler Gebiets die arniſten in
der ganzen Schweiz ſind. Dieſes muß uns
einen hohen Begriff vom Reichthume dieſer
Klaſſe in den ubrigen Kantonen geben, weil ich
mit Wahrheit ſagen kann, daß nirgends die
Felder auch die mindeſten Zeiehen von Vurf
tigkeit darbieten, welches leider ſo allgemein
bey den unſrigen iſt- und wovon ſelbſt die
Straßen in Baſel bey jedem Sehritt ein Bild
darſtellen.

Der Theil dieſes Kantens welcher in
einer Ebene beſteht, iſt um vieles der kleinſte.
Obgleich derſelbe ſehr fruchtbar an Getreide
und Wein“) iſt, ſo bringt er doch weder von

der

Das Getreibe, welches man  in, diefem Kanton
erndter, beſteht faſt. ganz in  ſogenanntem Wei

zen, deſſen Korner mit ſolcher: Spreue bewach
ſen ſind, daß er der Geyſte ahnlich ſieht.
Unſer italieniſches Getreitenwurde in dieſem

eealten und feuchten Landre ſchlecht. ifortkommen.

Die vorſehende Natur. hat dirſer. Art von Wei

zen eine ſo ſtarke Hulle gegeben, damit ſie vor
denr ſchadlichen Nebel bewahret watde, welcher

inm Norden und in einem. großen Theil der

22 Gchweiz
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der einen noch von der andern Art dieſer Le—
bensmittel ſo viel als zuin eigenen Gebrauche
der Einwohner hervor. Der Wein aus Elſaß
und das Getreide aus Schwaben liefern das
Fehlende. Der geburgigte Theil hat Ueber—
fluß an den fruchtbarſten Viehweiden; und
das Vieh, welches man hier aufzieht, ver—
ſchafi den. Einwahnern. daſelbſt einen großeren
Wohlſtand, alg. djejenigen haben, welche die
Ebene. bauen. aas Land bringt in Ueberflußk

Gemuſe, Fruchte von ziemlicher Gute, und
vorzuglich Puſſe und Kirſchen hervor, von
welchen letztern man einen vortreflichen Liqueur
macht, ſo unter den Namen von Kirſchwaſſer
bekanns iſt, hoher als alle andere Arten von
Btantewein geiebabt und fur ſehr geſund ge

G behalten nig —5 trift, ſo zielch s dhet man. wn en ziemu gute un zum
Gebrauch im voausſtande ſehr vortheilhaftesE—
Oehi. Der Raum, der ſi tragt, iſt vom
ſchonſten  Oolue. und. zu Tiſchlerarbeiten ſehr
dienlich. Man verfertiget daraus eine große

Menge

vo.i ia 27ei Schgin hereſcht Es iſt wahr, es koſtet viele

aä. Muhe, „die. Korner von dieſer Hulſe abzut
eaun fonderu zda nie gelingt dieſes ganz. Es iſt
zat ſelche nwenigſtens die Urſache, der man die
 Aſchfaghta de ob Meht und das Brod beybe
Je— halrrzuſchrelbt, welches doch nicht unange?
Nrn nehin iſt.

l
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Menge Breter, welche uber den Rhein nach
Holland verſthickt werden. Alle dieſe Gegen
ſtande machen einen betrachtlichen Theil von
den Einkunften der Gutsbeſitzer aus, und ſind
ein ziemlich vortheilhäfter Zwelg der Ausfuhr.

Sie ſind, lieber Fteund, duirch das, watb
ich Jhnen beyſlaufig wn. dee! Erziehung der
Baſeler Juaend geſugt!habe, ida ich von der
Univerſitt handelte, nichtgkinigſoln befeiedi
get. Was wunſchen Sie inchr aliwiſſen, und
welche Sorge wunſchen Sie fur! ben Untetricht
der jungen Leute dieſer Stadt gbttiten zu ſehen,
die ſeit Jahthunderten ſo glucklich iſt, eine An

ſtalt zu beunen, welche die etnnat wenlgſteis
die eimine berhmts inihereirt ſn der gan
zen Schweij iſt; aber verngchlaßioet und verSe

achtet wird; vernachlaßiget Knd verächtet von
begabten Männern, welche ſie bluhend machen
ronnten ukd es uner ihrer Würde anſehen,
ibre Jugend harh ihr zuni tinlerricht zu ſehit
ken. Der Unterricht der Mobten wird nteht
beſſer beſotg, oder,/! kichttger uriagt.  noth
mehr vernachlaßiget wie der der Knaben. Die
elenden Schulen, die fur ue beſtimmt ſind,

verdienen nicht eininai dieſen Nainen. Die
ſerwegen ſchicken begüterie Leilte ihre Tochter
entweder nach Strasburg, obev!nach einer
anderü Stadt in Frankreich, vober mnach einer in
ver Schweij, wo Franjoſifch; geſprochen wird.
Aber uberhaupt nimmt man ſie zu fruh und ge

n mei
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ineiniglich Dnach jwey Jahren wieder zuruck.
Einige wohlhabende Familien haben ſeit einiger
Zeit franzoſiſche Hofmeiſterinnen ins Haus ge
nommen. VUebrigens verheyrathet man die
Madgen ſetzr  bald in Baſel, aber mehrentheils
mehr wegen Handlungsgleichheit und Vortheil
als wegen Zuneigung der jungen Leute, deren
Wahl geineiniglich von den Eltern beſtimmt
wird. Die feine Erziehung der Baſeler ſchrankt
ſich alſo nür darauf ein? ſfranzoſiſch ſprechen
zu konnen,welches auch die einzigſte fremde
Sporache iſt, die Leute in einer gewiſſen Klaſſe

kennen. Der funfte oder ſechſte Theil der
Einwohner  der Stadt und alles auf dem Lande
ſpricht nichts als eine ſchlechte Landſprache;
und:obgilbich mat behauptet, daß dieſes Kau
derwelſch Deutfth. ſey, io kann irh Sie doch

vie oder ein Preuße faſtkein Worr davon S kann, und umſonſtverſichern. daß er

ſuchen wurde ſich ihnen verſtandlich zu machen.
JIndeſſen wied  in Baſel, wie die Herren Ein
wohner ſagen, das beſte Deutſch in der gan
zen Schweiz geſprochen. Wie mag in dieſem
Fall das Deutſch der andern Kantone beſchaf
ſen ſeyn? Wenn die Stuffe der Vollkommen
beit einer Gprathe zum ſicheren Maßſtab die:
nen ſoll, die Kultur des ſie redenden Volkes
zu beurtheilen: ſo iſt der Prozeß der Baſeler
leicht entſchieden. Die Litteratur und die Dicht
kunſt ſind ihnen jetzt eben ſon fremd als Ara

biſch,



232

biſch, Turkiſch oder Malayifch. Die Muſik
hat ſich faſt heimlich bey ihnen eingeſchlichen;

und wenn ſich ihre Fortſchritte mit ihrer herre
ſchenden Tugend, der Oekonomie, vereinigen
konnten, ſo wurden die naturlichen Anlagen,
welche die kleine Anzahl von Liebhabern, die
es wirklich weit gebracht haben, hoffen laſſen,
daß ſie hier bald einen zahlreichen und glanzen
den Hof haben wurde. Kurz, ich kann nicht
begreifen, daß eine ſo reiche Stadt ſo eigen—
finnig darauf beſteht, die Erziehung ihrer. Jnj
gend fur nichts zu achten, und zwar unter der
Regierung eines gelehrten Mannes, der, wie
ich Jhnen ſchon angezeiget habe, von nichts wie
von Menſchenliebe ſpricht und:nichts,wie Men
ſchengluck athmet. Sollte wohl ſein Herz nicht
mit ſeiner Zunge ubereinſtimen?

Endlich will ich Jhnen noch ſagen, daß
ich kein Land geſehen habe, wo kindliehe An
banglichkeit und Achtung weniger Kraft haben,
wie in dieſer Stadt, welches man meiner Mey
nung nach zwey ganz begreiflichen Urſachen zut
ſchreiben kann. Die erſte, welehe beyden Ge
ſchlechtern gemein iſt, beſteht harinn, daß die
Kinder faſt nichts von ihren Eltern zu erwar—
ten haben, als welche bey ihren debzeiten kei—
nem von ihnen ein Geſchenk von einiger Bedeu
tung machen durfen. Nach ihrem Tode wer
den ihre Guter in gleiche Theile getheilt, und

zwar
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zwar obne Unterſchied von guter Auffuhrung,
von Erſtgeburt oder von Geſchlecht. Dieſe Un—
zutraglichkeit jund alles, wozu ſie Gelegenheit
giebt, wagen nach meinem Bedunken aller Or—
ten den ſcheinbaren Vortheil von der Gleichheit

der Theilungen auf. Hauptſachlich muß dieſes
in einer Stadt gelten, wo man an nichts als

an Reichthumer utid an Mittel, ſolche zu er—
merben, denkt. „Die zweyte Urſache, die
hauptfachlich dje Mangen betrifft, grundet ſich
uf die Gepohnheit. in Baſel, daß man ſeine
Kinder fruh verneyrathet; eine Gewohnheit,
durch die ſie ihren Eltern entriſſen werden, ehe
man das Band, welches ſie vereinigen ſoll,

aur naturlichen Feſtigkeit hat kommen laſſen.
Gemeiniglich ftndet, man in großen Handels—
ßadten das ſchone Aeninia von einer uneigen

nutziaen. as einzige Gefuhl der Natur
A

gegrundeten Anhanglichkeit nicht haufig. Man

kennt da beynahe nichts, als das Geld und
den Egoismus; nnd. die Kinder ſehen taglich
ihre Eltern ausſchließend dieſen Gottheiten
opfern, ſo daß man ſich nicht wundern kann,
wenn dieſe faſt von Kindesbeinen an ſich be—
muhen, ihnen. nachzuahmen.

Jch beſchließße hier, mein lieber Freund,
das, was den Kanton Baſel betrift. Mor
gen fruh werde ich nach Lucern abgehen, wo ich

den Abend einzutreffen verhoffe; da gedenke

ich
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ich dieſen Brlef ju eüdigen, worin ich ihmauch

nur mit den Votfallen“ tntinkr! Reite anfuillen
und Jhnen die Oerter wo ich vurrhpaſſirt bin,
nennen ſollie: l

1t 1 dee!e 4 J

J Zicn, den 12. Mant
i—

Hier bun ich glueklich, obaleich wvon dieſer:kur
zen Fahrt ein wenig ermuvlt, angelangt. Aber
ich eile, Jhnen die kleine?ineſthichte zu erſah

len; dieſes wird fur glergefte Poſt hinreichend

ſehn.

Jch verließ deſteyn! Kuh Esnnenenifgang

Lorrach/ ann zu Olten, einer kleinen Stadt im
Kanton Seolothurm, faſtaufvwn nalben Jege

Dnach duternei zu übernainten. ieſer Weg
iſt ziemlich intereſfant. ilvrtifeins rönumt man
durch Baſel, innd; nachgehents, auf einer
Reiſe von lacht bis lieun Meileni;:puſſtrt man
die kleine Stadt Liesthalilrds ich das Mittags
mahl einnahm) und ein dittzend Marktflecken
und Dorſer, von welchen einige ziemlich an
ſehnlich ſind. Liesthal iſt nur: dreh Meilen von
Baſel. Dieſe hubſche Stadt iſt in Betracht
ihres kleinen Umfangs reich, dut: gebaut und
der Sitz eines Baſeler Amtmanns. Jhre dage
iſt ſehr ireijend am Ufer eines allerliebſten:klei

nen Fluſſes. Verſchiedene Handſchuhe: und
Hut-
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HutManufakturen, wovon ich Jhnen ſchon
geſagt habe, und zahlreiche Privilegien verbrei—
ten einen allgemeinen Wohlſtand. Dieſe Pri—
vilegien waren vordem noch anſehnlicher. Aber
ſie hat jur Strafe der Unruhen, die man an—
fieng, um ſich ber: Herrſchaft der Baſeler, wel:
che ſie 1400 von ihrem Biſchofe gekauft ha—
veti, zu enijienun 5cinige derſelben verlohren.
Der umauf horiluhhe Auirchzug ſowohl von Reir

Jenden wie vontinedn, gewahrt ihr heſtandig
vbetrachtliche: Geldſummen.

ti

cun Kine balbe Stunde, nachdem ich Liesthal
verlaſſen hatte, fieng der Geſichtskreis an, ſich
Linguuſchrankent; und: Brachfeldern und Wein
hergen fotgten!tzteſen, deren jede mit einer le
beiwigen veckeu war, und nach Ver—
Hhaltun ne eine oder mehrere Strohhutten jun vecer re hervorgebrachten Fut

teruna hatter: Jn der Mitte des Thals lauft
ein Vach, weſſen: AWaſſer durch kleine Kanale
und Schleußen allenthaiben, wo es zum Be
gienen erfordevlich iſt, hingeleitet wird. Die

eureirhen Baurenhauſer liegen theils an derubſtrate, theils hie und da auf den Hugeln

gerſtreut, welche ſich auf den beyden Seiten des
Dhuilt erſtrecken;hier zeigt ſich die ſchone Na
itrſ dhnt· Abenſt und in ihrer lieblichen Einfalt.
Das Anſehen gon Geſundheit und Selbſtzufrie
denhrit der Einohnur, hre einfache aber rein

i

iche



liehe Kleidiing und der angenehme Anblick,
welchen ihre Hauſer. und zahlreichen Vieh—
heerden darbieten, dieſes alles;uberzeugt Sie
von. Wohlſtand und Gluckgreligkeit dieſer, Ge
gend. Hier iſt es, wp hauptſachlich ſich
der Ueberfluß an Kirſchen und Ruſſen findet.

u84Jch kam· erſt ſetrnſpat in Olten an; hud

da ich aenandern Morgyn vwi. Tagesanbruch
wieder abreiſete, ſo kabnuchhneghnen michty
weiter ſagen, als daß mic. oſt Etadt grofier
als Liesthal vorgekommen iſt. „Sie liegt an
einem Fluß .welcher ies Aur heißt und
ſchiffbar iſt. Mon, kommit, enui. man  Olten
verlaßt. uber eine  Qeirus Die wie man
mir geſagt bat, dreyhnnhert. und achtzia
Schritt lang iſt. Dieſe Starn arbarau: ſeit
dem Jahre 1426 zjum Kanton. Solothurn,
der eines von den Gliedern ſaines Maths/ ſo
das ausgebreitetſte Anſeben  mit  dem Titel
eines Amtmanns verbindrt dahin, ſchickt.
Kurz, ehe. man hinkonnnt;iaſſuet  man eine
der ſtarkſten Veſtungeu Selchedie Natur
zur Sicherheit der Schweizar  gehildel. hhat.
Es iſt dieß er Haueunſteim. ein  Berg/
welehen ſeine. Hobez ſthwon.zu beſteigen  nach
der Seite von VBaſel Aun.woch ſchwerer
zum Herabkommen wach Ann Nnoeren: Seite
macht. Es wvührt dieß Dunn ber, daſteedas
Baſeler Gebiet. von allugEuin: offen ſt

und
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und ſich kurz vor dem Gipfel dieſes Betges
endigt, welcher, wie ich Jhnen ſchon geſagt
habe, fur einen von den Schluſſeln der
Schweiz angeſehen wird, ſo daß dieſer Kan—
ton von der Natur nicht beſtimmt zu ſeyn
ſcheint, um einen Theil des Helvetiſchen Bun—
des auszumachen. Dieſe Regierung unterhalt
dicht an ihren Gtanzen in einem unbeveſtigten
Dorf einen kleinen Poſten von NMilitair.
Kaum hat man den. Baſeler Grund. verlaſſen—
ſo findet ſich die Landſtraße auf der Spitze
des Berges zwiſchen zwey perpendikulair in
die Hohe gehenden Felſen ſo ſchmal, daß
ſtch zwey Wagen. daſelbſt nicht einander vor
beykommen konnen. Dies iſt der einzige
Weg, auf welehem man von dieſer Seite
ins Jnnere der nvringen kann; und
eine banvvoll Menſthen ware hinlanglich, um

hier die zahlreichſte Armee aufzuhalten. Ob
gleich die Landſtraße ſonſten allenthalben von
einer ſchonen Breite iſt: ſo ware ſie nichts
deſto weniger“hier fur feindliche Truppen
nicht zu paſſiren; denn außer daß es ihnen
ſehr ſchwer wurde den Berg wegen ſeiner

HGohe zu erklettern, wurde ſie ſich noch rechts
und links dem Feuer von den Spitzen der
verſchiedenen Felſen ausgeſekt ſehen. Wie
ſtark auch der andteifende Theil ware, ſo
wurde es doch eine Art von Wunderwerk
ſehn, wenn hierenein einziger davon kame.

Auf
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Auf einer von den erhabenſten Spitzen die—
ſes Berges iſt eine von den Wachen ange—
ſtellt, von welchen ich. zu Jhnen in meinem
ſechſten. Briefe geſprochen habe. Jch wurde
mir das groſte Vergnugen daraus gemacht
haben, hinzugeben und ſolche zu ſehen; aber
es war ſchon zu ſpat, und pie Furcht, erit
bey einbrechender Nacht von dieſem Berge
herabzuſteigen, zwang mich, auſ dieſes Verr
gnugen Verzicht zu thun.

Der Weg, den ich heute vaſſirt habe,
ſcheint mir noch angenebhmer zu ſeyn, wie
der von geſtern. Jch bin durch drey Stadte
gekommen, von welchen dia.n zweyte ziemlich
beträchtlich iſt. Die zweyh erſten gehoren zum

Kanton Bern, und die dritte zum gegenwar—
tigen. Diejenige, zu welcher man zuerſt
kommt, heißt Arburg, und hat ein Schloß,
worin ſich ein Berner Offizier an der Spitze
einer kleinen Garniſon befindet. Wenn es
wahr iſt, was man mir in Olten geſagt hat,
ſo iſt dieſes Kaſtel kaum genugſam befeſti-
qet, um die nie fehlenden. Staatsgefangenen
ju bewahren. Sie ſehen, lieber Frennd,
daß ſich nicht bloß in den Landern, wo Ko
nige herrſchen, Baſtillen befinden; und daß,
wenn ich mieh ſo ausdrucken ſoll, das Va
terland der Freyhhei die ſainige ſo gut wie
alle gndere hahagr dind. wie  konnts gan ihre

aauicd
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auch entohniget ſeyn? Nicht die Gefangniſſe,
die in einer jeden Art von Regierung noth—
wendig ſind, ſollte man zerſtoren, ſondern den
Despotism, der ſie zur unrechten Zeit bevol—
kert und dem. man wehren muß. Von jeher
hat man Menſchen von der menſchlichen Ge—
ſellſchaft entfernen und folglich einſperren
muſſen, nehmlich Wahnſinnige und Geſahr
liche, und noch nothwendiger die Verbrecher,
wenigſtens wenn: man nicht. gegen alle ge—
ſunde Vernunſt die Todesſtrafe ohne Unter—
ſchieb auf alle Verbrechen ſetzen wollte, ob
gleich ſchon der Name dieſer Strafen, da
ſie die letzte heißt, zu erkennen giebt, daß
man zu ihr nur im außerſten Nothfall ſchrei
ten ſollte. Da ſich min allenthalben Unkluge,
gefahrliche Menſchen uns Werbrecher finden,
und da ene einer raſenden Anwandlung
vom Vatriotismus die zu ihrer Aufnahme
beſtimmten Gefangniſſe zerſtoret hat: ſo ſetzt
man ſich nur in die Nothwendigkeit, dafur
andere und wohl gar: mehrere zu bauen.

Drey Biertel Stunden von Arburg iſt
die etwas bedeutendere Stadt Zoffinghen,

wvelche ſchon, alt, ſehr bevolkert und mit vie—
len beirachtlichen Manufacturen verſehen iſt.
Sie gehort, ſo wie Arburg, zum Kanton
Bern, mit dem ſie ſeit 1415 vereiniget iſt.
Sie hat ſo ruße Privilegien, daß man faſt

au? ſagen



ſfagen kann, ſi tregiere ſich ſelbſt; ſie hat
ihre Schirmvogte und thten großen und klei
nen Rath, deſſen Mitglieder von ihnen ſelbſt
aus ihren Einwohnern gewahlt ſind. Der
Berner Amtmann, welcher da reſidirt, hat in
der Juſtizverwaltung nichts zu ſagen, und
ſein Namen (Stiftsſchaffner) zeigt, daß er
nur ein bloßer Verwalter der Nazionaldo—
mainen iſt, welche aus den Gutern beſtehen,
die vormals den katholiſchen Stiftungen ge—
horten.

Surſee, die letzte Stadt, die ſieh vier
Meilen von hier befindet, iſt klein, aber regel
maßia gebauet. KGhas  die. Dorfer. anbelangt,
durch Dte ich Louite gekommen bin: ſo ſind
ſie mir nicht ſo groß und ſchon vorgekom—
men, als die, welche ich geſtern geſehen
habe. Gleichwohl iſt der Weg von Olten
hieher angenehmer, wie der von Baſel nach
Olten. Es iſt eine faſt ununterbrochene Reihe
von reichen und angenehmen Thalern, welche
von einander bloß durch kleine grünende
Weinberge geſchieden werden: Die große
Landſtraße iſt allenthalben ſo ſchon als be—
quem. Eine Viertel Stunde, nachdem ich
Gurſee verlaſſen hatte, befand ich mieh am
Uſer der Sempacher See, die von einem
betrachtlichen Umfange iſt, und an allen Seie
len von einer Krane von Hugrln, die ein

ſehr
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ſehr mableriſches Anſehen haben, umgeben
iſt. An der andern Seite dieſer Sees ſieht
man die Stadt, von der ſie ihren Namen
hat, liegen. Dieſe iſt in den Jahrbuchern
der Schweizeriſchen Freyheit ſehr betannt, und
zwar durch den Sieg, den man den 9. Julius
1386 in. ihrer Nahe uber den Erzherzog Leo
poſd erhalten hat, als welcher hier mit den
vornehmſten Adelichen, ſo ihm ſolgten, ge—
blieben. Man fahrt langſt dieſem See eine
Viertelmeile, ohne einen Augenblick das Ge
ſicht der Stadt“iund der reizenden Ausſicht
zu entbehren. Die Nacht, die wenige Zeit
hierauf eintrat, erlaubte mir nicht, meine
Beobachtungen fortzuſetzen. Solite die Nahe
dieſer Stadt etwas intereſſantes in Anſehung
der von mir dieſen  bend gekommenen Ge—
gend darbieten ſo will ich auf einem Spa—
ziergange dahin zuruckkehren und mit Jhnen
gelegentlich darubber ſprethen. Alles, was
ich weiß, beſteht darin, daß man bey der
Stadt uber eine ziemlich lange und bedeckte
Brucke geht, uber welche man den Reuß
paſſirt, von welchem man am linken Ufer
bis zu den Thoren von Lucerne herauf
kommt. Jch weiß dieſen Umſtand nur daer
ber, daß man mich aufweckte, um ein klei—
nes Baumgeld zu entrichten.

Le
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Leben Sie wohl, mein lieber Freund!

Ach werde bald anfangen, Sie von dieſer
Stadt zu unterhalten. Wenn ich das, was
mir die Baſeler von ihr geſagt haben, glau—
ben kann, ſo werde ich Jhnen nichts von
großer Erheblichkeit von ihren lokalen Schon
heiten zu ſagen haben. Hievon werde ich
nicht' ſaumen, mich ſelbſt zu uberzeugen. Jch
umarme Sie.

4

72S S K S
S 5. K








	Briefe über die Schweiz
	Bd. 1
	Vorderdeckel
	[Seite 4]
	[Seite 5]

	Titelblatt
	[Seite 6]
	[Leerseite]

	Vorbericht der Uebersetzerinn.
	[Seite]
	Seite IV

	Vorrede des Verfassers.
	[Seite]
	Seite VI
	Seite VII
	Seite VIII
	Seite IX
	Seite X
	Seite XI
	Seite XII
	Seite XIII
	Seite XIV
	Seite XV
	Seite XVI

	Inhaltsverzeichniß.
	[Seite]
	Seite XVIII
	Seite XIX
	Seite XX
	Seite XXI
	Seite XXII

	I. Brief. Basel den 19ten October 1790.
	[Seite]
	Seite 2
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12

	II. Brief. Basel, den 31ten October.
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32

	III. Brief. Basel, den 7ten November.
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61

	IV. Brief. Basel, den 17ten November.
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78

	V. Brief. Basel, den 17ten November.
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95

	VI. Brief. Basel, den 15ten December.
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112

	VII. Brief. Basel, den 3ten Januar.
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136
	Seite 137
	Seite 138
	Seite 139

	VIII. Brief. Basel, den 3ten Januar 1791.
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144
	Seite 145
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152
	Seite 153
	Seite 154
	Seite 155
	Seite 156
	Seite 157
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160
	Seite 161
	Seite 162

	IX. Brief. Basel, den 1sten Februar.
	Seite 163
	Seite 164
	Seite 165
	Seite 166
	Seite 167
	Seite 168
	Seite 169
	Seite 170
	Seite 171
	Seite 172
	Seite 173
	Seite 174
	Seite 175
	Seite 176
	Seite 177
	Seite 178
	Seite 179
	Seite 180
	Seite 181
	Seite 182
	Seite 183
	Seite 184
	Seite 185
	Seite 186

	X. Brief. von Lörbach, einer kleinen Stadt im Schwäbischen Kreise, gehörig zur Markgrafschaft Baden-Durlach, den 17. Februar 1791.
	Seite 187
	Seite 188
	Seite 189
	Seite 190
	Seite 191
	Seite 192
	Seite 193
	Seite 194
	Seite 195
	Seite 196
	Seite 197
	Seite 198
	Seite 199
	Seite 200
	Seite 201
	Seite 202
	Seite 203

	XI. Brief. Venedig, den 4. Februar 1791.
	Seite 204
	Seite 205
	Seite 206
	Seite 207
	Seite 208
	Seite 209
	Seite 210
	Seite 211
	Seite 212
	Seite 213
	Seite 214
	Seite 215
	Seite 216
	Seite 217
	Seite 218
	Seite 219
	Seite 220
	Seite 221

	XII. Brief. Lörrach, den 12. März 1791.
	Seite 222
	Seite 223
	Seite 224
	Seite 225
	Seite 226
	Seite 227
	Seite 228
	Seite 229
	Seite 230
	Seite 231
	Seite 232
	Seite 233
	Seite 234
	Seite 235
	Seite 236
	Seite 237
	Seite 238
	Seite 239
	Seite 240
	Seite 241
	Seite 242

	Rückdeckel
	[Seite 270]
	[Seite 271]
	[Colorchecker]




